
 

9 
 

 

 
  

http://www.tredition.de/
http://www.tredition.de/
http://www.tredition.de/
http://www.tredition.de/


 
Unter eigenartigen Umständen wird die re-

gional bekannte Schriftstellerin und Möchte-
gernmalerin Loretta Leindeetz tot aufgefunden. 
Ist sie das Opfer eines Nachbarschaftsstreits, 
war es einer ihrer zahlreichen Feinde oder ging 
es um ihr Geld? Amor Amaro ermittelt, um sei-
nem Freund Hans Kleinert zu helfen, der der 
Hauptverdächtige ist. Viele Erinnerungen an 
die gemeinsame Kindheit in den 50er und 60er 
Jahren des 20. Jahrhunderts  und Bilder aus 
dem alten Kronenburg-Haufen erscheinen und 
nebenbei wird ein Mord  in einem Vorort, der 
fiktiven Großstadt Kronenburg im Ruhrgebiet 
aufgeklärt. 

 
Marco Toccato, Jahrgang 1951 ist in Italien 

geboren und in Deutschland aufgewachsen. 
Das Buch „Amor Amaro und die tote Nachba-
rin“ ist sein erstes Buch.  Sein Vater kam mit ei-
ner der ersten Gastarbeiterwellen ins boomende 
Westdeutschland, wo es Arbeit gab, aber wenig 
Verständnis für die neuen Bürger.   



 

 

 
 
 
Hans Kleinerts Wahlspruch ist: 
 

 
Doch es ging fast zwanzig Jahre und ist 

noch nicht vorbei. 
 
Sie lachen hoffentlich schon jetzt! 
Viel Spaß! 
 
 
Dieses Buch ist eigentlich kein Kriminal-

roman! Es beginnt zwar mit dem Leichen-
fund der Nachbarin, jedoch wird der nur 
genutzt, um an Orte und Zeiten zu erin-
nern, die leider verändert und vergangen 
sind. Außerdem geht es um eine Liebesge-
schichte, die völlig ohne Sex auskommt. 

 
Es handelt sich also um ein Buch, das 

auf alles übliche verzichtet, mit dem man 
Verkaufszahlen treibt. 
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Vorwort  
Sie sind noch da? Dann danke ich Ihnen, dass Sie mein 

Buch lesen wollen. Es war eine kluge Entscheidung. So 
schlimm wird es gar nicht! Ich bin sicher, Sie werden Spaß 
haben und eventuell neue Einsichten bekommen. 

Für die Hilfe bei der Erstellung danke ich besonders Men-
schen in der unmittelbaren Umgebung eines Freundes und 
ihm selbst. Weil sie und er mir Ideen für einige der Stränge 
lieferten. Auch wenn sie eventuell nicht alle erfreut sein wer-
den, war ihre Mithilfe äußerst wertvoll. 

Begonnen habe ich das Buch, weil ich es meinem besten 
Freund als Therapie seines damals problematischen Befindens 
verordnet und ihm Linderung, wenn nicht gar Heilung ver-
sprochen habe.  

Es hat geklappt, sein ăAntiStressOlin*ò- Tank ist fast 

vollständig aufgefüllt. 
Ganz besonderer Dank geht an E. M., einen ganz beson-

deren Menschen, für Rat zu den künstlerischen Dingen, den 
Verbesserungen einzelner Figuren und vor allem für die 
sanften und anregenden Stupse, die mir immer wieder gege-
ben wurden. Ohne diese Person  und den Gedankenaustausch 
wäre das Buch nur halb so dick und damit nie komplett ge-
worden. 

Bei manchen Passagen habe ich den Eindruck, dass nicht 
ich der Verfasser bin, sondern dass ich durch diese sanfte 
Führung zum Ghostwriter geworden bin. Egal! 

Ich freue mich, wenn Sie sich beim Lesen freuen und mir 

das sogar mitteilen z. B. per Mail an 
detektei@MarcoToccato.com! 
 
 
 

* Wenn sie wissen wollen, was ăAntiStressOlinò ist, lesen 

Sie einfach weiter ;o) 

mailto:detektei@
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Ein hübsches Arrangement  

ja, da saß sie nun mit ihren Toastbrot-
schenkeln, wie sie mal geschrieben hat, 
auf ihrem schönen Duschklo und war 

tot. Loretta Leindeetz eine regional bekannte Ver-
fasserin von hochgehypten Groschenromanen, die 
teuer verkauft werden.  

Ehemals Reporterin bei einer Tageszeitung, 
aber nun mit Mitte sechzig Rentnerin. Man hatte 
ihr einen Schal um den Hals geknotet und zugezo-
gen, um sie umzubringen? …  oder nur auf dem 
Sanitärmöbel zu fixieren? 

Schön sah es nicht aus. Ihre sehr umfangreichen 
Oberschenkel waren kalkweiß und vollständig 
über der runtergelassenen schwarzen Jerseyhose 
und dem Schlüpfer, der oben auf lag, zu sehen. 
Darüber wölbte sich der ebenfalls mächtige Ober-
körper in einer weiten, schwarzen Tunika. Er ging 
in den weißen Hals, das Doppelkinn und den Kopf 
mit knallrot gefärbten Haaren über, auch hier war 
die Haut extrem blass, nicht nur weil sie tot war.  

Auf ihren Kleidungsstücken waren reichlich 
Katzenhaare zu sehen, so als hätte sie sich in deren 
Lagerstätte gewälzt. Eine der Katzen, ein braunge-
tigertes, freches Ding strich um die Beine der vie-
len Personen im engen Badezimmer rum. 

Für mich fing die Arbeit nun bald an, aber das 
wusste ich noch nicht. Mein Name ist Amor Ama-
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ro, ja wirklich! und ich bin Privatdetektiv. Meine 
Eltern stammen aus Sizilien  und kamen in den 
1950er Jahren nach Kronenburg-Haufen. Die Kro-
nenburg-Haufener-Stahlwerke boten vielen gute 
Arbeit, Mangelware in Sizilien früher wie heute. 
Ich war damals 6 Jahre alt und staunte über 
Deutschland. Jetzt bin ich 65, habe schwarzes, 
dichtes und kurzgeschnittenes Haar mit grauen 
Fäden und kämpfe leider dauernd mit meinem 
Gewicht, denn 87 kg bei knapp 1,70 m ergeben 
keinen guten BMI, meint mein Arzt. 

Wie gesagt kamen wir 1957 nach Kronenburg-
Haufen und seitdem kenne ich Hans Kleinert. 
Hans und ich sahen uns erstmals bei Taschen vor 
dem Schaufenster. Taschen war ein Geschäft am 
Ende der Haufener Brücke gegenüber der „Dün-
nen Martha“, wo es Papier, Füllfederhalter (Nach-
folger des Gänsekiels) und so weiter gab. Es lag 
ähnlich, wie heute der Buchladen, nämlich wenn 
man von der Brücke kam Richtung „Dünne 
Martha“ auf der ersten Ecke links. 

„Dünne Martha“ sagt Ihnen nichts? Das ist ge-
nau genommen die Normaluhr in Haufen mitten 
auf dem Brückenplatz. Das Wahrzeichen des Orts-
teils, nämlich eine gusseiserne Uhr, die in den 
1980ern nach historischem Vorbild wiedererrichtet 
wurde.  

Die „dünne“ Martha soll die Frau einer hochge-
stellten Persönlichkeit im alten Haufen gewesen 
sein, die entgegen ihrem Spottnamen übergewich-
tig war. 
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Er stand mit seiner Schwester Gisela vor dem 
einen Fenster und ich mit meinem Vater vor dem 
anderen, wir waren gerade in unsere Wohnung an 
der Kornhofer Straße eingezogen und machten ein 
erstes Sightseeing in der neuen Heimat. Wie ich 
dann erfuhr, war es bei Hans ebenso, er war in der 
Rieslingstraße Ecke Kornhofer Straße angekom-
men. Sein Vater betrieb dort eine Gaststätte; im 
Ausschank war „Anton Bierò und das in Kronen-
burg! 

Später trafen wir uns auf dem Spielplatz im 
Park beim Krankenhaus Bethesda und blieben 
dann bis 1972 zusammen. Dazu später mehr. 

- 
Apropos dünne Martha, die Nachbarin von 

Hans, die nun tot ist, hätte man im selben Sinne 
die „Dünne Loretta“ nennen können, denn sie war 
auch „schwer“, was nun wieder das oben begon-
nene Bild auch nicht schöner machte. 

Hauptkommissar Werner Große Kleinhaus vom 
Kronenburger Morddezernat, tat sich schwer die 
Leiche anzusehen. Frau Dr. Renate Kleine-Kurzius, 
die Gerichtsmedizinerin brauchte Hilfe von zwei 
Kollegen des Hauptkommissars, die Kommissare 
Paul Tietz und Holger Bernhaus, um sie sanft vom 
Klo auf den Boden zu bekommen. Sie hatte alles in 
der Auffindlage gesehen und untersucht. Vom 
Fotografen war alles dokumentiert worden. 

Kaum hatte sie den Schal vom darüber liegen-
den Absperrhahn gelöst, fielen ihr um die 100 kg 
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in die Arme. Nun waren die im Zinksarg und 
wurden zum Fahrzeug gen Pathologie gebracht. 

Außer dem Ventilator in dem fensterlosen Ba-
dezimmer lief auch die Klodusche permanent. Der 
Auslöseknopf war blockiert. Alles in allem war es 
ein hübsches Arrangement, aber warum? 

„Und Frau Doktor, was können Sie sagen? 
Wann wurde sie umgebracht? War es hier oder 
nicht? Was war die Todesursache?“ fragte Große 
Kleinhaus sehr ungeduldig. 

„Genaues kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich 
sie auf dem Tisch habe, aber ich schätze, dass sie 
heute zwischen 15.00 und 17.00 Uhr gestorben ist, 
also vor einer bis drei Stunden ungefähr. Sie wur-
de scheinbar hierher geschleift, jedenfalls sehen 
ihre verrutschten Strümpfe an den Hacken danach 
aus und dann im wahrsten Sinne des Wortes auf 
den Topf gesetzt und mit dem Schal fixiert, viel-
leicht auch damit erdrosselt.“ 

„Paul, Holger, was meint ihr, warum wurde die 
Dame so nett drapiert?“ Große Kleinhaus kratzte 
sich unterstreichend den Kopf, da wo noch Haare 
waren. Er war kürzlich 63 geworden und wollte 
eigentlich bald in Pension sein. Sein Kopf war ge-
nau wie sein Körper massig und krönt die 1,90 
Meter große Gestalt mit einem weißen Haarkranz 
über den Ohren. Seine Nase hat große Poren und 
ist dunkler als sein Gesicht. Zum Nachdenken 
trinkt er oft ein Glas Rotwein. 
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„Stell doch mal jemand die Spülung ab, das 
Dauerrauschen geht einem auf die Nerven!“ bul-
lerte er. 

Das Badezimmer war eng, zur Zeit sehr warm 
und ohne Fenster. Minimaler Sanitärmöbelstan-
dard in weiß bis auf das Duschklo, das pompös 
und deplatziert wirkte, auch ohne besetzt zu sein. 

„Womöglich hat sie ihren Installateur, der das 
Klo montiert hat, nicht bezahlt oder sonst wie ge-
ärgert.“ meinte Tietz. Doch er wurde direkt unter-
brochen: „Nei, nei, des Klo hab i inschtalliert!“ 
kam vom Ehemann des Opfers, der seine Frau 
fand, als er von der draußen stattfindenden Feier 
ins Haus kam. Er hatte die Polizei verständigt. 

„Wissen Sie, meine Frau hatte au‘ den Klemp-
ner im Ort gefragt, aber der wollt für alles zusam-
me über 4.000,- Euro habe. Da hen mir uns die Toi-
lette selbst b‘schafft und i hen sie montiert.“ sagte 
Dr. Volkhart Einfried, seines Zeichens Rentner und 
75 Jahre alt. Auch er ist groß und kräftig und ob-
wohl er promovierter Geisteswissenschaftler ist, 
fiel einem eher „Clochard“ (diplomatische Varian-
te) ein, wenn man ihn sah. Er trug Laufschuhe in 
neongrün und eine blaue, verschmutzte Latzhose. 

Mittlerweile hatten sie das Badezimmer verlas-
sen und waren in einem der Räume, scheinbar ein 
Arbeitszimmer mit Schreibtisch und PC. Es war 
dunkel darin, obwohl es Mai und erst später 
Nachmittag war. Die Fenster waren von innen 
zugestellt mit gerahmten und ungerahmten Bil-
dern unterschiedlicher Größe. Wenn man vor dem 
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Haus stand, konnte man die Werke bewundern. 
Sie waren etwas abstrakt oder besser gesagt, abs-
trus und hatten einen naiven Touch. Auf einem lief 
ein Penis mit vier Beinchen rum, insgesamt Ge-
schmacksache. Bernhaus meinte, das wäre kein 
Penis, sondern ein Tier mit Namen „Nacktmull“. 

Einfried sprach mit schwäbischem Akzent, sehr 
freundlich und einnehmend: „Das war b‘schtimmt 
au' der Kleinert von nebe’an. Der macht uns seit 
Jahren des Lebe schwer. Verklagt uns dauernd 
wege jedem Mischt, zahlt gemeinsame Rechnun-
gen net und denkt sich dauernd irgendwelche 
Schweinereie aus, um uns zu ärgere.“ 

„Mal langsam, Herr Dr. Einfried, das ist eine 
schwere Anschuldigung! Bitte werden Sie mal 
konkreter, was werfen Sie dem Nachbarn vor?“ 
mahnte HK Große Kleinhaus. 

„Haben Sie zum Beischpiel im Vorgarten die 
Bodeplatte mit dem rotweißen Pylon drauf g'se-
het? 

„Ja klar, und ich habe mich gefragt, was das 
soll?“ 

„Nun das hen i g'macht! Es hatte sich nämlich 
herausg'schtellt, dass der Kleinert mit seinem Weg 
einen Teil unseres Grundschtücks mit nutzt. Das 
hen mir vom Kataschteramt feschtschtelle lasse 
und dann hab ich quasi als Mahnung die Platten 
mit dem Pylon hi’ g‘legt.“ 

„Ja und was hat Herr Kleinert nun gemacht, 
außer Ihr Grundstück mit zu nutzen?“ 
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„Der hat da, allerdings auf seinem Grundsch-
tück ein Schild hi' g‘schtellt, auf dem schteht 
'DADA in Kronenburg - Objekt: Geköpfter Birn-
baum mit Pylon auf Bodenplatten - Werk eines 
anonymen Zeitgenossen', schtelle Sie sich des emal 
vor!“ 

„Das darf er doch auf seinem Grundstück, aber 
was hat es mit dem 'geköpften Birnbaum' auf 
sich?“ 

„Ach der, mir dachtet immer, der schtände bei 
Kleinerts im Vorgarten. Nun schtellte es sich her-
aus, dass er auf unserem Grundschtück schtehet 
und weil wir ihn sowieso net sehe, hab i ihn bis auf 
einen Schtumpf von 'nem Meter abg'sägt. Mir ma-
chen‘s dem doch net schön!“ 

„Aber Herr Dr. Einfried, das ist doch alles kein 
Grund, für Ihre Anschuldigung!“ sagte nun Holger 
Bernhaus. Holger war der jüngste im Team, seit 
zwei Jahren dabei. Er sieht recht gut aus mit seinen 
1,85 m und einer athletischen Figur. Erst vor zwei 
Tagen hatte er seinen 37. Geburtstag im Kreise der 
Kollegen gefeiert. Sein blondes Haar ist nach hin-
ten gegelt, Gesicht und Hände sind leicht gebräunt 
und sehen gerade eben nicht nach Sonnenbank 
aus. Sehr hellblaue Augen stechen von der Haut 
ab. 

„Nee, nee, Holger das klingt nach eskalieren-
dem Nachbarschaftsstreit, da blitzten schon in an-
deren Fällen die Messer oder wurden die Fäuste 
eingesetzt. Geh' doch mal nach nebenan und be-
frage die Nachbarn. Paul und ich, wir machen uns 
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hier noch ein Bild. Sobald wir fertig sind, kommen 
wir rüber.“ 

„Eschkalierender Nachbarschaftsschtreit isch 
gut, der isch scho längscht eschkaliert. Die Katzen 
meiner Frau wollte der Kleinert mit Mausefallen 
verletze, was ihm auch in einem Falle gelunge isch. 
Die Karthäuserkatze hatte einen Bruch im Fuß. Der 
Tierarzt sagte, dass er von einer Mausefalle isch. 
Da liegt sicher noch eine Akte bei der Schtaatsan-
waltschaft!“ 

„Nun beruhigen Sie sich mal, Herr Dr. Einfried. 
Was da so alles vorgefallen ist, werden wir noch 
erfragen. Haben Sie sonst noch was gesehen? War 
heute ab Mittag jemand hier im Haus zu Besuch?“ 

„Erst der Drüpert, der Klempner aus dem Ort 
und dann der Peukert-Katzbach, der lungerte hier 
in letzter Zeit immer herum und schwätzte mit 
Loretta im Arbeitszimmer bei verschlossener Tür. I 
hen' ihn kurz g‘sehet, als i auf dem Hof war.“ 

„Zwei Fragen dazu: Wer ist Herr 'Peukert-
Katzbach' und von wann bis wann war er da?“ 
hakte Tietz sofort nach. 

„Der isch der Vorsitzende vom Katzeverein hier 
in Krone‘burg. Loretta hatte es doch immer so mit 
den Katzen und was soll ich nun mit den Viechern 
anfanget?“ 

„Ja, ja, ist ja gut Herr Dr. Einfried, aber von 
wann bis wann war er heute hier? Kommen Sie 
bitte auf den Punkt!“ 

„Der muss so Halb drei Uhr g‘komme sein. Ich 
hen ihn g’sehet, als i auf dem Hof alles organisiert 
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hen, aber wie lang der do war ...? Eigentlich war i 
pünktlich fertig, doch die erschte Leut kamet scho 
vor Dreie. Die musste i erst a mol verarschte. Dann 
hen wir, de Ferdel Funder und i überlegt, wann 
wir beginne. I konnt ja net weg vom Hof, da hab i 
irgendwen rei’g’schickt, damit er Loretta ruft. Der 
kam zurück und sagte Loretta säße auf dem Klo, 
da wär Licht an und der Ventilator au‘. 

Deshalb war der Drüpert da. Loretta het 
Angscht hen, ob i au‘ all‘s mit dem Duschklo rich-
tig g’macht hen. Der isch aber scho nach a Viertel-
stund so um Dreiviertele drei wieder fort.“ 

Tietz notierte alles eifrig. „Sie meinen Viertel 
vor drei, richtig?“ ließ er sich die ungewöhnliche 
Zeitangabe bestätigen. 

„Danke, Dr. Einfried, jetzt gehen wir mal zu Ih-
rem Nachbarn. Im Haus können Sie wieder frei 
schalten und walten, die Spurensicherung ist fertig 
und falls Ihnen noch was einfällt, dann rufen Sie 
mich bitte an!“ Mit diesen Worten zückte Große 
Kleinhaus eine Visitenkarte, die er Einfried gab 
und verließ den Tatort. „Ach, Herr Dr. Einfried, 
wenn Sie sich einen Überblick verschafft haben, 
bräuchten wir noch Ihre Angaben, ob Sie etwas 
vermissen oder etwas verändert wurde. Wir spre-
chen Sie dazu nochmal an, in Ordnung?“ 

Beim Rübergehen sah er sich zusammen mit 
Paul Tietz das „Arrangement“ im Vorgarten an. 
Da lagen tatsächlich zwei Betonplatten und auf 
einer war ein kleiner Plastikpylon befestigt (siehe 
Buchdeckel). Einen Meter dahinter sah man den 



 

18 

Stumpf eines Bäumchens. Es waren auch Schilder 
da, eines mit dem DADA-Hinweis und ein zweites 
auf dem stand, dass es sich bei dem Bäumchen um 
ein „lebendes“ Geschenk der Nachbarschaft für die 
beiden streitenden Nachbarn handelte. 

Hinzu kam eine ordentlich geputzte, weiße Klo-
schüssel Marke „einfach“, die stilistisch besser in 
das Badezimmer der Leindeetz gepasst hätte als 
das pompöse Duschklo. 

„Sieht ja wirklich ulkig aus. Möchtest du sowas 
in deinem Vorgarten haben, Paul?“ 
„Nee Chef, da brennt's wohl wirklich zwischen 
den Nachbarn. Man könnte noch ein paar Gera-
nien in den Topf pflanzen …“ 

Paul Tietz war fast so lange wie Große Klein-
haus dabei. Er ist 59 und 1,75 m groß. Auch ihm 
fehlen Haare auf dem Kopf, was er durch ge-
schicktes Kämmen zu kaschieren versucht. Dichte, 
buschige Brauen, die fast zusammenwachsen, sind 
über den graublauen Augen. 

Auf dem Weg kam ihnen schon Holger entge-
gen. „Da scheint niemand da zu sein, aber ich habe 
meine Visitenkarte mit der Bitte um Anruf in de-
ren Briefkasten geworfen. Vielleicht melden sie 
sich bald.“ 
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Die netten Nachbarn  

roße Kleinhaus saß im Büro, als um 
20.15 das Telefon schellte. Eigentlich 
wollte er nach Hause gehen, na ja, der 

Sonntag war eh kaputt. Auch Paul war noch da 
und kam gerade vom Kaffeeautomaten zurück. Er 
nahm den Hörer ab. 

„Kommissar Tietz, Mordkommission Kronen-
burg?“, er hörte zu. 

„Ah, Guten Abend Herr Kleinert, schön dass Sie 
anrufen. Wir hätten uns gern mit Ihnen unterhal-
ten …“ „Am liebsten jetzt. Wenn es Ihnen passt, 
kommen wir in etwa 20 Minuten zu Ihnen. OK? 
Fein, bis gleich!“ 

Zwanzig Minuten später schellte Große Klein-
haus mit ihm zusammen an der Tür von Kleinerts. 
Eine nett aussehende, verstört lächelnde Mittfünf-
zigerin öffnete die Tür: „Sie sind bestimmt die Kol-
legen von Herrn Bernhaus! Kommen Sie doch 
durch. Mein Name ist Kerstin Kleinert.“ Kerstin 
Kleinert ist attraktiv und nett dabei. Ihre brünet-
ten, offensichtlich ungefärbten Haare zeigen kei-
nerlei Grau. Große, blaue Augen werden nach 
oben durch schmale, fein geschwungene Augen-
brauen begrenzt. Die kleine Nase tendiert ein we-
nig nach oben und der Mund ist schön profiliert. 
Sie trägt kaum Make-up, eine Naturschönheit. 

„Genau Frau Kleinert, ich leite die Ermittlun-
gen. Mein Name ist Große Kleinhaus und das ist 
mein Kollege Tietz.“ 

2 
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„Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Was 
hätten Sie da gerne, Espresso, Cappuccino ...?“ 

„Einen Cappuccino würde ich sehr gerne neh...“ 
begann Tietz, als Große Kleinhaus ihm das Wort 
abschnitt: „Komm Paul, lass mal, wir sprechen 
kurz mit Frau und Herrn Kleinert und müssen 
dann zurück ins Präsidium. Ihr Mann ist doch da, 
Frau Kleinert?“ 

Doch die Antwort war überflüssig, da ein gro-
ßer Mittsechziger in den Flur trat: „Guten Tag, 
meine Herren. Ich bin Hans Kleinert. Herr Bern-
haus hat uns schon gesagt, was nebenan passiert 
ist. Ehrlich gesagt, hält sich unsere Trauer in Gren-
zen.“ 

„Aber Hans, halt dich zurück, was sollen sich 
die Herren für ein Bild von dir machen, nachher 
werden wir noch verdächtigt.“ 

„Ich glaube nicht, dass Sie noch nicht von unse-
ren Streitigkeiten gehört haben. Der Einfried er-
zählt jedem, ob er's hören will oder nicht, was wir 
ihm und seiner Frau alles antun, richtig Herr 
Kommissar?“ 

Hans Kleinert ist in etwa so groß wie Große 
Kleinhaus, nur wesentlich schlanker und sportli-
cher. Ursprünglich blonde Haare, die an den Seiten 
grau und weiß sind und ein großes Gesicht hat er, 
das sehr freundlich und ausgeglichen wirkt. Er 
hält sich ausgesprochen gerade so, als würde er 
absichtlich daran arbeiten, weil er es mit dem Rü-
cken hat. Trotzdem ist sein Auftritt lässig, kontrol-
liert und beeindruckend. 
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„Ja, das stimmt. Hauptkommissar übrigens, 
aber das spielt keine Rolle, Große Kleinhaus ist mir 
sowieso lieber als Anrede.“ 

„Bitte lassen Sie uns ins Wohnzimmer gehen 
und uns zu Herrn Bernhaus setzen.“ Kleinert ging 
voran und wies auf einen Sessel. 

Das Wohnzimmer war recht groß und mit einer 
Mischung aus alten und neuen Möbeln sehr ge-
schmackvoll eingerichtet. Die Handschrift einer 
Frau war zu sehen. Nach der chaotischen Einrich-
tung nebenan war es eine angenehme Abwechs-
lung. 

„Holger, was machst du denn hier?“ 
„Ich war noch etwas länger im Dorf und habe 

mich umgehört und als ich mir nochmal den Ort 
des Geschehens anschauen wollte, kamen Frau 
und Herr Kleinert auf den Hof gefahren. Bisher 
habe ich nur kurz den Vorfall nebenan beschrieben 
und die Personalien der Eheleute Kleinert aufge-
nommen und dann wart ihr auch schon da.“ sagte 
Bernhaus und nahm einen Schluck von einem 
wirklich lecker aussehenden Cappuccino. 

„Na dann wollen wir mal endlich zu unserer 
Arbeit kommen. Leider sind wir nicht zum Kaffee-
trinken hier!“ knurrte Große Kleinhaus. 

„Die übliche Frage an Sie beide, wo waren Sie 
heute zwischen 15.00 Uhr und 17.00?“ fuhr er fort. 

„Wir waren bei unserem Sohn in Holzen, wie es 
sich für Großeltern bzw. eine Pensionärin und ei-
nen Rentner gehört. Ich war mit unserer großen 
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Enkelin in der Oper ‚Ronja – Räubertochter‘. Carla 
ist ganz verrückt danach, in die Oper zu gehen.“ 

Es klingelte an der Tür. „Wer kann das sein, 
Hans?“ 

„Ach das ist bestimmt Amor, den hatte ich völ-
lig vergessen. Der will sich meine Kreissäge leihen. 
Bitte entschuldigen Sie mich kurz meine Herren.“ 

Tja und ehe ich mich's versah, war ich Bestand-
teil der Geschichte. Hans öffnete mir und sagte 
leise „Die Polizei ist im Haus. Die Leindeetz wurde 
ermordet!“ 

„Ermordet? Warst du es?“ 
Ich bereute sofort, das gesagt zu haben. Hans 

hat, für mich sichtbar, eine Anzeige mit Skala auf 
der Stirn. Darauf kann ich den Füllstand seines 
„AntiStressOlin“-Tanks sehen. Die gelbe Leuchte 
flackerte, der Zeiger war im roten Bereich. „Vollge-
tankt“ hatte er immer, unmittelbar nachdem er 
zum Beispiel von Besuchen aus Wien zurückkam, 
aber davon später mehr. 

„Du spinnst wohl! Tatsächlich wurden wir 
schon nach unseren Alibis gefragt. Bitte, kannst du 
nicht noch bleiben und dich erstmal dazu setzen 
und wenn die Polizei weg ist, gibst du uns deinen 
Rat?“ 

Bevor ich ablehnen konnte, stellte er mich schon 
der Runde, bestehend aus drei Kriminalern und 
Kerstin, vor: „Meine Herren, das ist mein alter 
Freund Amor Amaro. Sie haben sicher nichts da-
gegen, wenn er sich dazu setzt?“ 
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„Nein, Herr Kleinert, wenn es Ihnen recht ist, 
uns stört das nicht. Aber Amor Amaro, da fällt mir 
Eros Ramazzotti ein, Entschuldigung!“ kam von 
Große Kleinhaus und er grinste, was ihn erstmals 
etwas freundlicher aussehen ließ. 

„Klar, dass das wieder kommen musste, Herr 
Hauptkommissar. Tatsächlich bin ich sizilianischer 
Abstammung, habe aber seit meinem fünften Le-
bensjahr hier gelebt und mein Name ist echt, kein 
Künstlername. Und um das auch gleich abzuklä-
ren, nein, nicht ich habe da eine Idee geklaut, 
wenn schon dann der Ramazzotti, der ist nämlich 
etliche Jahre jünger als ich. Wenn ich meine Mama 
nicht so geliebt hätte, ... sie hat den Namen Amor 
damals ausgewählt und es gab zu der Zeit auch 
keinen Grund, es nicht zu tun. Aber lassen wir das. 
Hans sagt, Sie verdächtigen ihn, die Leindeetz ge-
tötet zu haben?“ 

„Langsam, langsam, Herr Amaro, wir müssen 
ihn natürlich fragen, wo er in der fraglichen Zeit 
war, abgesehen von seiner eventuellen Beteiligung 
an der Sache, könnten er oder Frau Kleinert ja auch 
etwas von dem, was da nebenan war, mitbekom-
men haben. Aber wenn Sie beide weg waren ...“ 

„Nein, das mit der Oper war lange geplant, als 
sich herausstellte, dass Frau Leindeetz hier auf 
dem Grundstück vor ihrem Haus  eine ‚Kunstakti-
on‘ machen wollte. Dummerweise habe ich ihr 
auch noch das Stichwort ‚DADA‘ geliefert, als ich 
neben diese unsägliche Betonplatte mit Pylon ein 
Schild aufgestellt habe. 
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Es kam dann raus, dass sie sich bei der ‚allwis-
senden Müllhalde‘ kundig gemacht hatte und nun 
postete, dass sie eine Eröffnung ihrer Galerie beab-
sichtige und dass dazu eine Enthüllung eines 
DADA Ready-made zu erwarten sei.“ 

„Entschuldigung, jetzt müssen Sie mir helfen, 
was meinen Sie mit ‚allwissender Müllhalde‘ und 
was mit ‚DADA Ready-made‘?“ 

„Oh tut mir Leid, aber früher haben wir mit un-
serem Sohn Fernsehen gesehen. Da gab es unter 
anderem ‚Die Fraggles‘ [12], eine Kultsendung in 
den späten Achtzigern und dort gab es eine Müll-
halde, die damals schon so funktionierte, wie es 
Google heute tut. Man stellte ihr eine Frage und sie 
wusste immer Rat. Die wurde ‚allwissende Müll-
halde‘ genannt. Drum nenne ich Google manchmal 
scherzhaft ‚allwissende Müllhalde‘. 

Und ein ‚DADA Ready-made‘ ist ein Begriff, 
den Marcel Duchamp geprägt hat. DADA war ab 
1916 eine Art Protestkunst gegen die herkömmli-
che Kunst. Duchamp hat unter anderem ein Pissoir 
auf den Boden gelegt und es als ‚Ready-made‘ und 
Kunstwerk propagiert. Geschmacksache! Nun und 
da Frau Leindeetz sich ein Duschklo besorgt hatte, 
war ihr altes ‚Möbel‘, weiß und schlicht, frei ge-
worden. Wir nahmen an, dass das der Gegenstand 
der feierlichen Enthüllung sein wird und nun steht 
es ja auch da. Sogar unsere an sich „treue“ und um 
Seriösität bemühte Tageszeitung hat von dem gro-
ßen Ereignis dann berichtet, aber das ist ja nun 
alles erledigt.“ 
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Erneut klingelte es und es kam Eva Ferstel ins 
Wohnzimmer, nachdem Kerstin Kleinert sie an der 
Tür empfangen hatte. 

„Herr Große Kleinhaus, das ist unsere Nachba-
rin, Frau Ferstel, die wir gebeten haben, von ihrem 
Balkon aus mal ab und zu ein Auge auf das Trei-
ben bei Leindeetz und auf unserem Grundstück zu 
werfen. Uns war diese Veranstaltung nicht geheu-
er.“ 

 „ Oh, gut, Guten Abend Frau Ferstel, haben Sie 
das? Gab es irgendwen, den Sie auf dem  Grund-
stück gesehen haben oder ist Ihnen sonst was auf-
gefallen?“ 

„Heute ging es bei der Leindeetz schon mor-
gens wie im Taubenschlag zu. Zuerst kam ganz 
früh der Bäcker und brachte wohl Teilchen für die 
Feier – sie tut zwar immer so, als wäre alles von ihr 
gemacht aber … na ja! Dann ein Getränkehändler, 
der eine Zapfanlage brachte mit Bier und auch 
einige Kisten Wein. 

Als dann ab halb drei die ersten Leute kamen, 
die den Rummel mitmachen wollten, kam unter 
anderem auch der Katzentyp, der der Leindeetz 
immer auf Facebook zujubelt. Der war in den letz-
ten Tagen oft da. Und Herr Drüpert, der Installa-
teur kam auch kurz vorher und ging ins Haus. Der  
ist gegen 14.45 wieder raus und der Katzentyp 
einige Minuten später, kurz vor drei. 

Ich hab vorweg noch gesehen, dass der Einfried 
auf dem Hof rumwuselte, wahrscheinlich hat sie ihm 
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wieder genaue Anweisungen gegeben, dachte ich mir 
noch. 

Ich hab dann noch einige Male runtergeschaut 
und gesehen, dass die Besucher die Gelegenheit 
nutzten, auch bei Kleinerts in den Vorgarten zu 
gehen und in die Fenster schauten, indiskret, habe 
ich mich noch aufgeregt. 

Danach ging mir dann der Überblick etwas ver-
loren, der Ansturm war recht groß und lief dem 
Einfried scheinbar aus dem Ruder. Alles stürzte 
sich auf das Backwerk und das Bier. Einfried la-
mentierte dauernd mit irgendeinem rum, dass 
doch eigentlich jetzt die Enthüllung von irgendwas 
sein sollte, aber er konnte die Menge nicht bändi-
gen. 

Ab und zu ging jemand von den ‚Gästen‘ ins 
Haus, wahrscheinlich auf’s Gästeklo. Einer kam 
mir komisch vor, der ging auf den Hof und direkt 
durch zum Haus. Ich kenne den aber nicht. Hans, 
du hast mit dem schon mal bei Hilde an der Theke 
gestanden und mit ihm gesprochen. So ’n Großer, 
mittelblond mit `nem Klobrillenbart (wie passend). 
Ob und wann der weggegangen ist, kann ich nicht 
sagen. Gekommen ist der ziemlich genau um drei, 
glaube ich. Ich habe ein paar Fotos gemacht, weil 
mich Kerstin gebeten hat, eventuell kritische Sze-
nen für sie festzuhalten. Ich schau mal nach, viel-
leicht ist der irgendwo mit drauf. 

Um Viertel vor vier hatte Einfried dann jeman-
den gefunden, der für ihn die Stellung hielt. Der 
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wusste  die Leute scheinbar zu nehmen und stellte 
sie mit Kuchen, Bier und Wein ruhig. 

Einfried ging dann unter lautem Rufen ‚Loretta, 
Loretta …‘ ins Haus und kam zehn Minuten später 
wieder heraus. Er sah schlecht aus, soweit ich das 
vom Balkon aus sehen konnte, blass mit roten Fle-
cken im Gesicht. 

Er plusterte sich auf und verkündete, dass nun 
die Enthüllung stattfinden wird. Der eine Typ, mit 
dem er sich vorher unterhalten hatte, hielt eine 
Rede und dann hat Einfried das Betttuch von dem 
Klo im Vorgarten gezogen. Es gab großes Geläch-
ter, zumal der Redner vorher von Kunst an sich 
und DADA im Besonderen gesprochen hatte. 

Übrigens sah es von hier oben aus, als wäre das 
Klo vorher benutzt worden. Da lag was drin, was 
wie `ne Wurst aussah, Papier und eine gelbe Flüs-
sigkeit. Das war wohl so nicht geplant, weil sich 
der Einfried furchtbar aufregte und von entweihter 
‚Kunscht‘ rumschrie. 

Er hatte es dann plötzlich sehr eilig und erklärte 
die Feier für beendet, aber niemand wollte gehen, 
solange es noch Bier gab. Ja und dann auf einmal 
hörte ich das erste Glas klirren, das auf dem Kopf 
von einem Mann zerschlagen worden war und es 
dauerte nur Sekunden, bis die Schlägerei im Gange 
war. Dann kamen zehn Minuten später Ihre Kolle-
gen aus dem Revier in Feldbach und den Rest 
kennen Sie.“ 

„Können Sie bitte morgen mit Ihren Fotos zu 
uns ins Präsidium kommen, Frau Ferstel? So gegen 
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11.00 Uhr?“ sagte HK GK, wie er auch genannt 
wurde, bevor er sich an Hans wandte. 

„Wissen Sie, wen Frau Ferstel meint? Ich nehme 
mal an ‚Hilde‘ ist eine Kneipe hier im Dorf?“ 

„Ja, ‚Hilde‘ ist eine Institution in Hückelheim 
und ab und zu gehe ich dort hin, weil man dort 
das bestgezapfte Pils in ganz Kronenburg be-
kommt. Und nein, wen Eva meint, weiß ich nicht. 

„Kommen Sie doch morgen früh am besten um 
10.30 Uhr auch dazu, dann möchten wir Ihre Aus-
sage aufnehmen und wenn da was auf den Fotos 
ist, können wir das auch gleich abgleichen. Haben 
Sie ansonsten in letzter Zeit irgendwas mitge-
kriegt, was anders war als sonst, Herr Kleinert?“ 
wollte Bernhaus wissen. 

„Nein, ich versuche diese Menschen nebenan zu 
ignorieren und in den letzten Tagen bzw. heute bis 
circa 14.00 Uhr habe ich nichts mitbekommen. Au-
ßer gestern Abend durch den Garten ging, da war 
es mal wieder etwas lauter nebenan. 'Der kriegt 
mal wieder sein Fett weg!' ging mir durch den 
Kopf. Frau Leindeetz war recht dominant und er 
wurde vor einigen Jahren sozusagen in Gnaden 
aufgenommen. Mir fiel ein Zitat ein, das ich von 
den Gebrüdern Goncourt aus dem 19. Jahrhundert 
gelesen hatte: 

'Mit einem Ehemann muss man es machen, wie 
Mama mit der Köchin: Niemals zufrieden sein!' [1] 

Die Schreiberei von ihr scheint trotz des gerin-
gen Niveaus recht einträglich zu sein und parallel 
lief früher ihr Gehalt bzw. jetzt wohl eine aus-
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kömmliche Rente. Ihr gehört das Haus allein. Als 
wir noch besser miteinander standen, sagte sie 
mal, dass sie das Haus mit dem Geld aus ihrem 
Geschreibsel gekauft hätte.“ 

„Das heißt, sie nehmen an, dass Frau Leindeetz 
einiges auf dem Konto hat?“ 

„Ja, auf jeden Fall. Das mit der Hausfinanzie-
rung sagte sie vor 20 Jahren, als sie einzog und da 
sie jedes Jahr wieder ein ‚Werk‘ abliefert, müsste 
da schon einiges zusammengekommen sein.“ Das 
Wort „Werk“ sagte Hans mit ironischem Beiklang. 
„Genau,“ kam da von Kerstin, „Die hocken immer 
Zuhause, gehen nicht aus, nicht essen, fahren nie 
in Urlaub und wenn man so riecht, was da im 
Sommer auf den Grill kommt, ist das auch eher 
mit kleinem Geld gekauft worden.“ Ein wenig ge-
hässig kam das, was leider ihre sonst sehr freund-
liche Ausstrahlung schmälerte. Man merkte ihr 
jahrelangen Ärger an. 

„Kennen Sie ihre Bücher oder kennt einer von 
euch was von ihr? Mir sagt der Name nichts!“ 

„Doch Chef, meine Frau hat bestimmt 20 Ta-
schenbücher von der. Immer wenn sie bei Face-
book liest, das wieder eines fertig ist, rennt sie los 
und holt es sich.“ Paul Tietz sagte das mit abfälli-
ger Miene, „einmal habe ich mir auch so ein Ding 
reingezogen, nur Klamauk, hier und da mal was 
von einem dicken Busen, ein bisschen Lokalkolorit 
aus Kronenburg und jede Menge Klischeebedie-
nung. Nee, für mich ist das nichts.“ 
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„Wie ist sie denn umgebracht worden, Herr 
Hauptkommissar?“ fragte ich. 

„Sie wurde wahrscheinlich erdrosselt und dann 
aufs Klo gesetzt, warum auch immer oder sie saß 
schon da.“ sagte Bernhaus „Es sah irgendwie ar-
rangiert aus.“ 

„War es das 'tolle Duschklo'?“ fragte Kerstin 
und musste sich das Lachen verkneifen. 

„Ja genau, wie kommen Sie darauf?“ Große 
Kleinhaus spitzte sichtlich die Ohren. 

„Nun, mein Mann und ich haben uns kaputtge-
lacht über die Story im Internet bei Facebook. Sie 
hat dort viele 'Adepten', wie mein Mann immer 
sagt, und bei 'großen, wichtigen Entscheidungen' 
suchte sie immer Rat bei ihren Fans. So ging das 
dann los mit 'Weiß von euch jemand, wer mir 
günstig ein Duschklo verkauft und montiert?' und 
dann hagelte es Kommentare ihrer Anbeter und 
Anbeterinnen.“ 

„Ich finde das jetzt noch nicht lustig.“ Paul Tietz 
trommelte ungeduldig mit den Fingern, ihm fehlte 
eine Zigarette. 

„Nein, Sie haben recht, aber da gab es eine Frau, 
die hat ihr einen tollen Kommentar geschickt im 
Sinne von 'Ich hab da eine Freundin in Kronen-
burg, die sich das auch einbauen lassen hat. Die 
könnte ich mal fragen, soll ich?'. Na und nach der 
Antwort von der Leindeetz, sie solle mal nachfra-
gen, hat sie dann ausgerichtet, dass ihre Freundin 
das bei myHammer ausgeschrieben hatte und jetzt 
kommt das Lustige, sie schrieb dann, 'der Grund, 
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warum sich meine Freundin das gekauft hat war, 
sie hatte stark zugenommen und zwar so, dass sie 
mit ihren Armen nicht mehr in der Lage war, sich - 
na ja - danach abzuputzen!'„ 

Bernhaus prustete den Cappuccino-Schluck im 
Mund quer über den schönen Glastisch, Tietz gröl-
te los und sogar Große Kleinhaus lachte. Auch mir 
kamen nochmal die Tränen vor Lachen, obwohl 
ich die Geschichte schon kannte. 

„Ja und was war die Reaktion darauf?“ will 
Bernhaus wissen. 

„Alle Posts der Frau bei der Leindeetz auf der 
FB-Seite waren plötzlich weg, gelöscht. Wir haben 
uns dann an sie gewandt und nachgefragt. Sie 
meinte, sie wäre bei der Leindeetz blockiert wor-
den und könne dort nichts mehr sehen oder 
schreiben, aber der Spaß sei es ihr wert gewesen, 
sie hätte ihre Gründe.“ während Kerstin das sagte, 
hatte sie schon mit einem Papiertuch den Tisch in 
Ordnung gebracht. 

„Geben Sie mir bitte den Namen der Dame. 
Wissen Sie, ob sie in der Nähe wohnt?“ Bernhaus 
griff zum Kuli. 

„Nein, ‚Claudia irgendwas‘, wenn ich mich 
richtig erinnere, war als Wohnort Würzburg ange-
geben.“ 

„Aber mal zurück zur Sache. Frau Kleinert, Sie 
sagten, dass Sie Pensionärin sind? Sie sind doch 
höchstens Mitte Fünfzig und sehen nicht aus, als 
hätten Sie aus gesundheitlichen Gründen in den 
vorgezogenen Ruhestand gehen müssen.“ Große 
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Kleinhaus hatte nie ein Problem damit, Damen auf 
ihr Alter anzusprechen, doch hier hatte er alles 
richtig gemacht. 

„Vielen Dank, Herr Hauptkommissar, aber ich 
bin 63. Leider hat es doch mal etwas Gesundheitli-
ches gegeben, weshalb ich vorzeitig in den Ruhe-
stand gegangen bin, aber das tut hier nichts zur 
Sache oder?“ 

„Liebe Frau Kleinert, natürlich nicht, aber ich 
mache mir immer gerne ein Bild von allen Um-
ständen rings um meine Fälle!“ flötete Große 
Kleinhaus absolut über seine Verhältnisse. Bern-
haus und Tietz grinsten sich an. Die Kleinert hat 
was! 

„Wie ging es denn nun aus, mit dem Dusch-
klo?“ war er nun wieder bei der Sache. 

„Ja, der Mann der Leindeetz, Dr. Einfried ist ein 
richtiger Hobby-Handwerker, sehr zu unserem 
Leidwesen. Der hat eine komplette Schreineraus-
rüstung hinten im Garten mit allem Drum und 
Dran, Kreissäge, Bandsäge usw. Mit Vorliebe ar-
beitet er an schönen, sonnigen Tagen zu Zeiten, wo 
die arbeitende Bevölkerung gerne ausspannen 
möchte, 17.00 - 18.00 Uhr am Samstagabend, an 
Werktage in der Mittagszeit und so weiter. Einmal 
haben wir gesehen, dass er Glasflaschen mit seiner 
Bandsäge zerteilt hat. Warum, fragt man sich und 
das einzige, was einem dazu einfällt ist, weil's 
Lärm macht. Wobei er selbst immer Ohrenschützer 
trägt.“ regte sich Kerstin auf. 
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„Ja, übrigens, der Drüpert hat uns den War-
tungsvertrag gekündigt. Damit konnte er wohl 
nicht genug verdienen und nachdem die Aufträge 
fürs Duschklo und auch für unsere Heizungser-
neuerung an ihm vorbeigingen, hatte er keine Lust 
mehr. Sein Ausstellungsstück eines Duschklos hat 
er dann zum EK angeboten und irgendwann ver-
kauft.“ sagte Hans und ergänzte „Wie das genau 
abgelaufen ist, wissen wir nicht, denn Frau Lein-
deetz war die Auftraggeberin, auch wenn wir ge-
meinsam bezahlt haben und bei ihr hat er gekün-
digt. Vielleicht hat sie ihn anderweitig verärgert.“ 

„Den Installateur Drüpert befragen wir auch 
noch, Holger. Das kannst du machen. Paul und ich 
werden nun zurück ins Präsidium fahren. Viel-
leicht weiß Frau Dr. Kleine-Kurzius schon mehr. 
Immer diese Doppelnamen!“ Große Kleinhaus 
stand auf und wandte sich zum Gehen. „Aber 
Chef, Sie haben doch selbst einen!?“ „Nein Holger, 
'Große Kleinhaus' ist kein Doppelname. So wurden 
hier in der Gegend Bauern und Gutsbesitzer be-
nannt, weil es zum Beispiel auch noch einen Ver-
wandten Kleinhaus gab, dessen Grund kleiner war 
und der hieß dann Kleine Kleinhaus.“ Große 
Kleinhaus war schon aus der Haustür raus und sie 
gingen gemeinsam zu ihren Autos. 
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Einfried  sucht die Ansprache  

ebenan hatte Dr. Einfried gerade eine 
Rahmenleiste auf die Säge gelegt und 
schnitt eine Gehrung und noch eine 

und noch eine ... bis er die vier Leisten für einen 
neuen Rahmen fertig hatte. 

Seit seine Frau malte, fertigte er Rahmen für ih-
re Bilder an. Da sie pro Tag ein oder zwei Bilder 
machte, war der Rahmenbau für ihn schon zur 
Routine geworden. So sehr, dass er sich überhaupt 
nicht fragte, ob es für den neuen Rahmen über-
haupt ein Bild geben würde. 

Seine Frau vermisste er nicht. Schon lange leb-
ten beide jeder für sich, sie vorne in ihrem Arbeits-
zimmer, wo sie ihre Krimis schrieb und er hinten 
im Garten, wenn es das Wetter zuließ oder in sei-
nem Zimmer, das ebenfalls nach hinten heraus lag. 

Genussvoll trat er beim Reingehen nach Hansi, 
einer braungetigerten Katze, die seiner Frau zuge-
laufen war und ihn schon jahrelang nervte. Er 
hasst Katzen, aber besonders Gollum, ein fettes 
graues Ding Marke Karthäuser mit bösen Augen. 
Mal sehen, wie er die beiden Viecher los wird. 
Schon allein die dauernden Tierarztbesuche stah-
len ihm die Zeit und in Zukunft auch sein Geld, 
denn jetzt war alles seins. Er hatte es sich in den 
letzten sieben Jahren redlich verdient, war er über-
zeugt und langsam machte sich Euphorie bei ihm 
breit. 

3 
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Kein Gemeckere mehr, nur noch das machen, 
was ihm gefiel und natürlich weiter die Kontrolle 
über sein Haus und Grundstück bewahren, dass er 
nun schon mit allen Mitteln gegen diese piefigen 
Kleinerts verteidigte. 

Das Wetter verschlechterte sich zusehends und 
nochmal rauszugehen, lohnte nicht. Er hatte die 
Maschinen schon abgedeckt. Am besten, wenn er 
jetzt einen Brief an den Kleinert schicken würde, 
der ihn bei den ganzen Streitereien immer außen 
vor ließ, weil  alles seiner Frau allein gehörte. Das 
ging jetzt nicht mehr. Nun gehörte es ihm. 

Er setzte sich vor den PC und begann sein 
Schreiben: 
ăHerrn Hans Kleinert nebst Lebensgefährtin ... 
... Per Einwurfeinschreiben ... 
... Wir haben jetzt bald Ende Mai und wie bereits 

angekündigt, werde ich auf meinem Grundstück einen 
Zaun errichten lassen, der auf Ihrem Weg endet ... 

... sollten Sie bald Ihre Zuwegung verlegen, da es mit 
dem Zaun schwierig wird, zu Ihrem Haus zu kommen 
... Im Übrigen will ich wissen, wie der Radius des Weg-
es sein wird, wenn Sie ihn um den Zaun herumführen. 

 
Mit freundlichen Grüßen 
Dr. Volkhart Einfriedò 
 
Rein in das Couvert und ab damit zur Post. Der 

Kleinert wird ihn nun respektieren müssen. 
Bevor er zum Auto ging, suchte er sich noch ein 

Stück schwarzes Schleifenband, wechselte den 
Overall gegen seine glänzende, braune, an den 
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Hosenbeinen geschnürte Lederhose und legte die 
schwarze Schleife um seinen linken Oberarm über 
den Jackenärmel. Sollten doch alle sehen, dass er 
einen großen Verlust erlitten hat. 

Ein guter Tag, denn er fand unmittelbar vor 
dem Supermarkt einen Parkplatz, was seit den 
schon ewig dauernden Bauarbeiten im Dorf ein 
absoluter Glücksfall war. Fünfzig Meter weiter war 
die Postfiliale, die er nun betritt. 

„Guten Tag Herr Dr. Einfried, wieder ein Ein-
schreiben für den Nachbarn?“ die junge Dame 
hinter der Theke sagte das nicht ganz ohne Ironie. 
„Oh, ich sehe, Sie tragen einen Trauerflor. Was ist 
passiert?“ 

„Bei der Eröffnungsfeier, hen ich mei Frau tot 
aufg‘funde, ermordet! I will ja nichts sage, aber bei 
dene Nachbarn ....“ antwortete Dr. Einfried mit 
traurigem Ton. 

„Wollen Sie sagen, dass Sie Herrn oder Frau 
Kleinert verdächtigen? Überlegen Sie, was Sie sa-
gen!“ 

„Nei, nei, Sie hen mi‘ mal wiedder missverstan-
de.“ Beeilte er sich zu sagen. „I meint, dass ma so 
ode so bei dem Ärger mit de Nachbarn net alt 
wird. Manchmal, zuhaus allei, sack i so richtig 
z‘samme und frag mi, warum es solche Mensche 
gibt und was i noch dazu tue ka‘, um endlich diese 
dumme Streitereie zu beende. A ja!“ 

Die Postangestellte dachte sich die Antwort 
’weniger Einschreiben verschicken und mehr 
freundlich miteinander reden, könnte hilfreich 
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sein’, aber sie sagte: „Ja, Nachbarschaftsstreit ist 
mit das Schlimmste, was es gibt! Ich habe Gottsei-
dank Glück mit meinen Nachbarn. Wie geht's 
denn nun weiter? Bleiben Sie in dem großen 
Haus?“ 

„Natürlich bleib i. I ka doch net in derer Situati-
on nachgebe und i muss das g‘meinsame Werk 
nun allei fortsetzet. Abg‘sehe davo sind all mei 
Maschinen do, die ich zur Arbeit brauche.“ 

„Ach ich dachte Sie wären Rentner. Was ma-
chen Sie denn mit den Maschinen?“ wollte die 
Postangestellte eigentlich das Gespräch beenden, 
aber den Einfried wurde sie immer nur schwer los. 
Dem schien oft die Ansprache zu fehlen, weshalb 
er an manchen Tagen zwei- dreimal ins Dorf kam 
und einkaufte oder zur Post ging. 

„I hen e profeschionelle Schreinereiausrüsch-
tung und mach damit alles Mögliche aus Holz. 
Zuletscht hen i Rahme für d‘ Bilder vo mei Frau 
g‘macht, die sind nun fascht alle g‘rahmt.“ Und 
leise für sich „aber i hen noch a wenig Bankirai 
von de Terrass. Damit könnt i noch e schön Bank 
machet.“ 

„Was sagen denn die Nachbarn dazu, wenn Sie 
immer Krach mit den Maschinen machen?“ 

„So laut ist des gar net und ma ka sich ja e 
G‘hörschutz aufsetze, mach i ja au. Die hen jetscht 
endlich klein beig‘geben und saget nichts me. Wär 
ja auch noch schöner, wenn die mei Selbschtentfal-
tung einschränke täte. Aber i fürcht, i muss jetscht 
gehe. Des Wetter ist wieder so, dass i no was tue 
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ka und vor sieben heute Abend will i schon we-
nigschtens die Bretter für d‘ neue Bank 
zug‘schnitte hen. Addele!“ 

 
Fast hätten er und Holger Bernhaus sich getrof-

fen, der gerade beim Klempner Drüpert aus der 
Tür trat. Die Befragung von Drüpert hatte nichts 
Wesentliches ergeben außer, dass er wohl ziemlich 
wütend auf Leindeetz und Kleinerts war. Er la-
mentierte, dass er sich große Mühe mit Angeboten 
gegeben hätte für das Duschklo für Frau Leinde-
etz. Er hatte sich sogar schon eines beschafft, weil 
sie ihm quasi schon zugesagt hatte. Auch auf 
Herrn Kleinert war er nicht gut zu sprechen, 
schließlich hatte er zwei alternative Angebote für 
dessen neue Heizung gemacht und sich eine Stun-
de mit ihm unterhalten, um dann doch noch leer 
auszugehen. 

Bernhaus machte sich nun auf den Weg zurück 
ins Präsidium. 
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Brahms und die Überschwemmung  

us dem Haus der Kleinerts war leise klas-
sische Musik zu hören 3. Sinfonie von 
Brahms? Als plötzlich aus dem Nachbars-

garten die Säge loslegte. Schluss mit Brahms! 
Hans rang um Fassung: „Amor, da siehst bezie-

hungsweise hörst du, wie es hier zugeht. Eigent-
lich wollte ich dir die Aufnahme von Currentzis 
mit der 3. Sinfonie von Brahms vorspielen, die 
kürzlich auf NDR lief, die ist sensationell und da 
kommt wieder dieser Seppel und schmeißt seine 
Säge oder was auch immer an. Ich werde noch 
wahnsinnig! 

Du kannst mir wirklich glauben, dass ich mit 
dem Tod von der Leindeetz nichts zu tun habe. 
Wenn, dann hätte ich ihren Alten auf dem Gewis-
sen. Seit der hier eingezogen ist, gibt's nur Ärger.“ 
fuhr er fort. 

„Schreibt er mir doch schon wieder, dass er den 
Zaun baut und wir den Weg verlegen sollen. Das 
Lustigste dabei ist, dass er nach dem Radius fragt, 
den wir für den Weg um den Zaun vorsehen.“ 

„Wie ‚den Radius‘? Zum Radius gehört doch 
auch der Punkt von dem aus er geschlagen wird. 
Ich denke, der ist auch ein leidlicher Handwerker!“ 

„Ich habe ihm eine Mail geschickt, das steht 
drin 5,75 m sonst nichts. Zehn Minuten später war 
er draußen mit dem Zollstock!“ 

4 

A 
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Ich konnte mich vor Lachen kaum halten „Ja, 
mit irgendeinem Mittelpunkt kommen 5,75 m ge-
nau hin. Da hast du nichts Falsches angegeben.“ 

„Nun zitiere ich mal Einstein ĂDer Horizont vieler 
Menschen ist ein Kreis mit Radius Null ð und das nen-
nen sie ihren Standpunkt!ô [2]ă 

Trotz seines Lachens darüber sah man ihm an, 
dass er am Ende seiner Geduld war, was bei dem 
Krach von nebenan  durchaus verständlich war. 
'Wie kann man die beiden wieder zu einem nor-
malen Miteinander bringen?' ging es mir durch 
den Kopf. 

„Habt ihr schon mal versucht, in aller Ruhe 
miteinander zu sprechen, gegebenenfalls mit ei-
nem Vermittler?“ 

„Wie du weißt, ist der Streit nun schon an die 
zwanzig Jahre alt. Damals hatte die Leindeetz noch 
einen anderen Lebensabschnittsgefährten. Ein - 
natürlich - promovierter Journalist, der erheblich 
älter als sie war. Der war auch speziell, ich würde 
diplomatisch sagen, kauzig ...“ 

Und damit ging Kleinert zurück in die Jahre 
1995 bis 2000. Die neuen Nachbarn stellten sich bei 
Familie Kleinert vor. 

„Guten Tag, wir sind die neuen Nachbarn. 
Mein Name ist Loretta Leindeetz und das ist mein 
Lebensgefährte Dr. Dietrich Mathäus.“ flötete Frau 
Leindeetz. 

„Ach kommen Sie doch herein. Ich rufe eben 
meinen Mann.“ Kerstin Kleinert ging vor ins 
Wohnzimmer, nachdem sie Hans, der in seinem 
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Arbeitszimmer saß, Bescheid gegeben hatte. „Set-
zen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee 
bringen?“ 

„Nein, Danke! Wir wollten uns nur kurz vor-
stellen und müssen auch gleich wieder weg. Aber 
bei Ihnen sieht es ganz anders aus, als bei uns!?“ 
Loretta Leindeetz schaute rauf zur 4,50 m hohen 
Decke. 

„Wahrscheinlich hat Ihnen der Herr Klenk auch 
erzählt, was es mit diesen zwei Häusern auf sich 
hat!“ sagte Hans, der eben zur Tür hereinkam. 
„Herr Klenk wohnte ja nicht nur in Ihrem Haus, er 
hat die Häuser sogar entworfen. Das Besondere 
war für ihn, dass es durch die Bauweise möglich 
war, ohne tragende Wände auszukommen. Dann 
kann man natürlich innen alles total individuell 
gestalten. Hinzu kommt, dass unser Vorbesitzer 
als Arzt wohl finanziell erheblich besser ausgestat-
tet war, als Herr Klenk damals. Das hat uns unser 
Vorbesitzer erzählt. Klenk ist Architekt und war 
damals ohne Auftrag. Er hat aus der Not eine Tu-
gend gemacht und gibt immer vor, dass er an ei-
nem Ort zeigen wollte, dass man neben der Lu-
xusversion hier, auch eine ganz sparsame Lösung 
wie bei ihm damit gestaltet kann.“ 

Währenddessen kam von Herrn Dr. Mathäus 
nichts. Sein Gesichtsausdruck wurde zunehmend 
kritischer. Er zog die weißen Brauen zusammen 
und runzelte die Stirn, bis es plötzlich aus ihm 
rausbrach „Ist das ein Kamin? Loretta, warum ha-
ben wir sowas nicht?“ Die Leindeetz setzte eine 
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fast mütterliche Miene auf und erklärte ihm, wie 
einem begriffsstutzigen Kind „Dietrich, das hat 
Herr Klenk uns doch auch erzählt, dass er sein 
Haus damals sparsamer gebaut und eingerichtet 
hat, als sein Nachbar.“ Als Mathäus wegblickte, 
zeigte sie Hans mit schiefgelegtem Kopf und ei-
nem Achselzucken, dass sie wohl etwas Geduld 
mit ihrem alten Partner haben musste. 

„Also eigentlich finden wir unser Häuschen 
auch sehr schön. Es war Liebe auf den ersten 
Blick.“ 

„Früher wohnten wir in einer Eigentumswoh-
nung, aber diese dauernde Streiterei bei den Eigen-
tümerversammlungen wurden uns dann letztend-
lich zu viel. Ich bin Redakteurin bei der „Kronen-
burger Tageszeitung“ hier am Ort und neben mei-
nem Beruf schreibe ich noch Krimis. Nie hätte ich 
gedacht, dass das so einträglich werden könnte. 
Das Haus konnte ich fast von den Tantiemen aus 
meinen ersten Büchern zahlen.“ wobei  die Lein-
deetz die Mundwinkel verzog und größere Nasen-
löcher bekam, was arrogant wirkte. 

Sie sah damals gar nicht schlecht aus, im Ge-
gensatz zu heute. War um die vierzig, dunkle Haa-
re, hatte eine Frauenfigur, also nicht gerade dünn, 
aber gut proportioniert. Nur ihre Art zu reden und 
ihre Mimik dabei waren so, dass Hans sofort den 
Eindruck bekam, dass sie wohl gerne bestimmend 
sei und wahrscheinlich als Chefin bei ihrem Ar-
beitgeber nicht immer einfach war. 
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Nach Austausch einiger Höflichkeiten und der 
Einladung an Kleinerts, sich nebenan auch mal 
umzusehen, ging man auseinander. 

In Zukunft sagte man sich „Guten Tag!“, wenn 
man sich sah und dabei blieb es. Bis eines Tages 
der kauzige Mathäus von seinem Garten aus zu 
Hans rüber rief „Wir haben eine Störung an der 
Hebeanlage. Soweit ich weiß, benutzen Sie die ja 
mit, also schränken Sie sich bis zur Reparatur ein, 
was das angeht.“ 

Schon einige Tage später, Hans war gerade von 
einer Geschäftsreise zurückgekehrt, sagte Kerstin 
„Mich hat ein Klempner angerufen, der wohl bei 
der Leindeetz die Hebeanlage reparieren soll. Der 
hat mich ziemlich barsch angesprochen und mir 
gesagt, dass es nun endlich Zeit würde und dass 
wir uns ebenfalls eine Hebeanlage einbauen lassen 
sollten. Und dann hat er mir ein Horrorszenario 
heraufbeschworen, dass wir sonst über kurz oder 
lang eine Überschwemmung in Keller und Souter-
rain bekämen und zwar mit Allem, was dort aus 
der Toilette, Badewanne, Waschmaschine usw. 
herauskäme. Ich bin ganz durcheinander, wollte 
dich aber bei deiner Arbeit nicht stören.“ 

„Wie heißt der denn, den rufe ich direkt mal 
an!“ Hans war aufgebracht „Aber deswegen 
brauchst du dich jetzt nicht aufregen, solche Anla-
gen sind mit etlichen Sicherungsmaßnahmen aus-
gerüstet. So leicht gibt's keine Überschwemmung.“ 
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Hans‘ Stunts 

 genau wie ich, war auch Hans Ingeni-
eur zwar für Elektrotechnik, aber „dem 
Ingeniör ist nichts zu schwör“[5], wie 

man schon bei Walt Disney nachlesen konnte. Er 
machte fast alle Reparaturen im Hause selbst, 
nachdem er mit einigen Handwerkern schon 
Schlimmes erlebt hatte. 

Wie schon gesagt, kannten wir uns lange und 
gingen gemeinsam auf dem fast gleichen Weg zur 
Volksschule, wie damals die Grundschule noch 
hieß. Sie war hinten an der Gänsefuhlstraße in ei-
nem großen, massiven Gebäude und hieß Emil- 
Schule. Wenn man davor stand, war links der Ein-
gang für die „Evangelen“ und rechts der für uns 
„Katholen“. Direkt hinter dem Schulhof gab es ein 
paar Gärten auf einer Art Grabeland mit Rosen- 
und Grünkohl, an die sich das Hochofenwerk 
„Herrmann“ der Kronenburg-Haufener-
Stahlwerke anschloss. Als wir in den Pausen wa-
ren, konnten wir zusehen, wie der große Gasspei-
cher gebaut wurde, der später nach der Übernah-
me mit dem denkmalgeschützten Namenszug 
„Karsch“ versehen wurde. 

Hans Kleinert und ich waren schon vor dem 
ersten Schultag unzertrennlich, saßen in der 
Schulklasse nebeneinander, spielten nach der 
Schule im Park an der Kornhofer Straße vor dem 
Krankenhaus Bethesda und machten auch sonst 
alles gemeinsam. 

5 
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Als die Grundschulzeit nach vier Jahren rum-
ging und klar war, dass ich zur Realschule gehen 
würde, zog auch Hans mit, obwohl es bei ihm 
auch zum Gymnasium gereicht hätte. Ich nehme 
an, dass er das dann irgendwann bereut hat, denn 
auf der Realschule dauerte es nicht lange, bis wir 
hier und da auch andere Freundschaften schlossen 
und unsere loser wurde. 

Doch nachdem unsere Schulzeit auch noch mit 
einem Kurzschuljahr endete, der Schuljahrsbeginn 
wurde vom Frühling auf den Spätsommer verlegt, 
war trotzdem klar, dass wir beide Ingenieur wer-
den wollten. Wir mussten also ein damals zweijäh-
riges Praktikum machen. 

Wieder gab ich die Richtung vor, der dann auch 
Hans folgte, denn mein Vater war bei der „Hütte“ 
beschäftigt und dort wurden alle Dinge geboten, 
die man im Praktikum absolvieren musste, also 
war für mich klar, dass ich dort hingehe. 

Mittlerweile waren die Stahlwerke im Karsch-
Konzern aufgegangen. Ich kam durch Beziehun-
gen hin und Hans machte sowohl bei Karsch als 
auch bei den Stahlwerken einen Einstellungstest. 
Bei Karsch wollten sie ihn nicht. Aber er hatte bei 
den Stahlwerken mit Glanz bestanden und bekam 
dort einen Praktikumsvertrag. Dadurch hatte ihn 
Karsch trotzdem nach der Fusion „an der Backe“, 
wie man bei uns sagt.  

Sowas machte Hans später noch oft. Ganz hart-
näckig verfolgt er seine Ziele und wenn ein Weg 
nicht funktioniert, schaut er sich ganz schnell und 
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intelligent nach einem anderen um, den er dann 
immer hinbekommt. 

Im Praktikum fanden wir noch zwei Freunde, 
die dann ebenfalls als Pärchen durch Karsch gin-
gen. Die beiden, Klaus Topwiese und Martin Be-
cher waren älter als wir, denn wir kamen durch 
das Kurzschuljahr schon mit 15 Jahren dahin, wäh-
rend die beiden es länger erfolglos versucht hatten, 
zum Abitur zu gelangen. 

Für uns war es eine totale Umstellung, von der 
Schulbank mit fünfzehn Jahren weg nun morgens 
um 6.00 Uhr vor einem Amboss zu stehen und eine 
Spitze zu schmieden, mit einem Zweikilohammer 
in der rechten und eine am einen Ende glühenden 
Eisenstange in der linken Hand. Hans war da  1,85 
m groß und nur 68 kg schwer und ich ebenfalls 68 
kg bei 1,70 m. 

Teilweise waren unsere Arbeitsbemühungen 
mit mehr oder weniger unfreiwilliger Komik ver-
bunden. Hier profitierten wir manchmal von Hans' 
technischer Kreativität.  

In der Lehrwerkstatt hatte jeder seinen Arbeits-
platz, an dem er von Beginn an nach Vorgaben des 
Vorarbeiters diverse Schlosserarbeiten zu absolvie-
ren hatte. Einmal war Hans erheblich schneller als 
wir anderen. Es ging darum eine sogenannte Pas-
sung zu machen. Aus zwei Stahlstücken, die recht 
hart waren, sollte eines zusammengesetzt werden, 
dass so genau aneinander gearbeitet war, das man 
es kaum an den Schmalseite als zusammengesetzt 
erkennen konnte und schon gar nicht, wenn man  
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es gegen das Licht hielt. Beim Feilen ergab sich 
aber fast zwangsläufig, dass die Oberflächen, die 
aufeinander passen sollten, eine kleine Kuppel in 
der Mitte bekamen. 

Wie gesagt, Hans war lange vor uns fertig, weil 
wir mehrfach neu anfangen mussten, denn immer 
kam bei uns Licht durch den Spalt, weil wir die 
Teile leicht rund gefeilt hatten. Gleich der erste 
Versuch von Hans saß. Als ich zum dritten Mal 
anfing, hatte ich ihn gefragt und er zeigte mir, wie 
sein Werkstück aussah, wenn er es auseinander 
nahm. Er hatte auf die Innenflächen etwas Fuxin 
gepinselt. Das ist eine lila eingefärbte Lösung, die 
man auf Werkstücke aufträgt, um darauf dann 
Maße abzutragen und anzuzeichnen. Bevor das 
Fuxin trocken wurde, hat er Kreide, die wir zum 
Schlichten und Polieren in eine Feile rieben, über 
die Fuxinflächen gerieben, wie Parmigiano auf die 
Spaghetti. Dann hat er beide Teile zusammenge-
drückt und sie waren „dicht“. 

Es fiel nicht nur kein Licht mehr durch, sondern 
auch die Passstifte, die die beiden Teile zusam-
menhalten sollten, saßen dadurch so fest, dass 
auch diese Anforderung locker erfüllt wurde. 

Er und ich kamen mit diesem „Kunstgriff“ 
durch, weil der Ausbilder nicht in das Innere des 
Werkstücks geschaut hat. 

Nachdem wir uns also vorher in der Schlosserei 
durchgemogelt hatten und mit blauem Knöchel an 
der linken Hand endlich soweit waren, dass wir 
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den Meißel sicher trafen, war die Schmiede noch-
mal eine Steigerung. 

Einmal hatte Hans in der Schmiede eine blaue 
Beule an der Stirn. Er beherrschte ein neues Kunst-
stück. Wir hatten beigebracht bekommen, wie man 
eine Spitze am Ende der Stange schmiedet und 
dass man sie zum Schluss abtrennen muss, was 
eigentlich sehr einfach ist. 

Man setzt dazu in den Amboss einen Einsatz 
ein, der nach oben eine meisselartige Schneide hat, 
einen Abschroter. Dann legt man die Eisenstange 
an der Stelle auf diese Schneide, wo die Spitze ab-
getrennt werden soll und schlägt unter Drehen auf 
sie, um rund herum eine Kerbe zu bekommen. 
Nimmt man dann den Abschroter heraus, ist ein 
quadratisches Loch im Amboss, auf das man nun 
die Eisenstange so legt, dass die Kerbe mitten über 
dem Loch ist. Wenn man auch wieder unter Dre-
hen vorsichtig auf die Stange schlägt, bricht sie 
ziemlich glatt an der Kerbe ab. 

Hans hatte das „perfektioniert“. Mit dem letz-
ten Schlag, bei dem sich die Spitze löste, gelang es 
ihm, das abgetrennte Stück so zu treffen, dass es 
durch die Luft wirbelte und senkrecht nach oben 
gen Hans' Stirn flog. Daher die Beule. Wir hatten 
am selben Tag Glück das nochmals live zu sehen, 
denn es passierte zweimal. Beide Male wurde sehr 
genau dieselbe Stelle getroffen. 

Wenn das noch lustig war, weniger für Hans als 
für uns, wurde mir später einmal in der Stahlgies-
serei bei einem von Hans' Stunts schlecht. 
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Man muss wissen, dass sie bei Karsch in Hau-
fen, da wo jetzt der Herrmannsee ist, in riesigen 
Hallen auch riesige, tonnenschwere Werkstücke 
gossen. An einem Walzenständer mit den Maßen 
10 m x 4 m x 2 m waren Hans und ich beteiligt. 

Das geht so: In den Boden der Halle wird ein 
großes, rechteckiges Loch gegraben. Bei dem Wal-
zenständer waren das etwa 14 m x 6 m x 2 m. In 
dieses Loch werden mehrere Schichten von grober 
und später feiner Formmasse eingebracht. Form-
masse ist ein Gemisch aus Schamott, Sand oder 
Kies und Wasser. Dann wird ein Holzmodell des 
Werkstücks im Maßstab 1 : 1 da reingelegt, so dass 
die obere Hälfte auf dem Niveau des Hallenbo-
dens und die untere im Boden ist. Die Hohlräume 
im Loch unter dem Modell werden weiter mit 
Formmasse aufgefüllt. Dann wird aus Stahlteilen 
rings um das herausschauende Modell ein Rahmen 
gebaut, der auch etwa 2 m hoch ist. So und nun 
kamen wir, wir mussten von außen schaufelweise 
Formmasse in diesen Rahmen schmeißen, unten 
auf die Schaufel und dann 2 m hoch über den 
Rahmen. 

Rudi, der Former, der uns betreute, war innen 
und dabei, die Masse mit einem Hydraulikstamp-
fer festzustampfen. Nach der dritten Schaufel oder 
Schippe, wie wir hier sagen, schrie er aus dem Kas-
ten heraus „Ihr sollt Schippen Formmasse ange-
ben, nicht reinkrümeln.“ 

Wir nahmen mehr auf die Schaufeln, wodurch 
wir schon ein Gewicht von vielleicht 3 kg die 2 m 
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am langen Stiel hochwuchten mussten. Wieder 
drei Schippen später stand Rudi neben uns. Er war 
aus der Form gestiegen. „So, jetzt zeig' ich euch 
mal, was mit Schippe gemeint ist!“ Die Formmasse 
ist vor allem wegen des Wassers darin schwer. Er 
stach blitzartig einen „Kuchen“ ab, der nicht nur 
die Schaufel ganz abdeckte, sondern sogar noch 
fast 20 cm hoch war und Schwups war der rauf 
und weg in der Form. 

Nun muss man wissen, dass Rudi höchstens 
1,65 m klein war, Haut und Knochen mit maximal 
60 kg. Tags zuvor hatte er Geburtstag und Hans 
war in den Fettnapf getreten, als er ihm sagte „Al-
les Gute, Rudi! Gottseidank musst du ja nicht mehr 
lange bis zur Rente!“ worauf der antwortete „Wie 
kommst du darauf? Ich bin 41!“ Soweit zu Rudi. 

Er warf noch zwei drei Schippen über den 
Formrand. „ Und jetzt ihr beiden, los, ich will was 
sehen!“ Ich weiß nicht, wie es Hans ging, bei mir 
jedenfalls war es so, dass ich die Schaufel ähnlich 
befüllte, wie es vorher Rudi tat. Ja und dann, 
nichts! Ich bekam sie keine 20 cm hoch vom Boden. 

„Passt mal auf, ihr Weicheier, jetzt steigt ihr in 
die Form und stampft und ich gebe die Masse an! 
OK?“ 

Spätestens jetzt wussten wir mit gerade mal 16 
Jahren, was richtig arbeiten bedeutet und dass wir 
es nicht konnten. 

Aber weiter zu Hans' Stunt in der Stahlgiesse-
rei: Wenn dann der Oberkasten gefüllt ist, lässt 
man ihn trocknen und abbinden. Dann werden 
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dicke Stahlbolzen in seitliche Löcher des Rahmens 
gesteckt und der Oberkasten wird per Kran abge-
nommen. Anschließend kann man das Holzmodell 
rausnehmen. Der Oberkasten wird wieder drauf 
gesetzt und mit Brammen beschwert. 

Brammen sind Rohlinge, die später gewalzt 
werden. Sie waren, wenn ich mich richtig erinnere, 
ungefähr 1,50 m x 0,50 m x 0,70 m und wurden in 
sogenannten Kokillen, Stahlformen gegossen. 
Manche enthalten Fehler, Luftlöcher, Schmutzein-
schlüsse und ähnliches, was man auch Lunker 
nennt. Die kann man nicht zum Walzen gebrau-
chen, weil Bleche daraus Löcher hätten. Deshalb 
werden die entweder wieder eingeschmolzen oder 
wie hier als Gewichte benutzt. Das ist nötig, denn 
beim Gießen bilden sich Gase in der Form, die sie 
auseinander drücken können. 

Man legt also Schienen längs über den Oberkas-
ten und legt dann eine Bramme nach der anderen 
nebeneinander darauf, dicht an dicht. Oben auf 
dem Rahmen steht jemand und weist den Kran-
führer ein, der die Brammen bringt. Sobald die 
Bramme liegt, löst der Einweiser den Beschlag. Der 
Kran fährt los und holt die nächste Bramme. 

Diesmal war es Hans, der da stand. Hinter sich 
hatte er bereits zwei Brammen liegen und er stand 
vor der einen, die Waden an ihr und die Oberkante 
in Kniekehlenhöhe. Der Kran kam mit der nächs-
ten Bramme in einem Affenzahn an. Hans schrie 
zum Kranführer rauf, er solle bremsen. 
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Das tat der dann auch und zwar so heftig, dass 
die Bramme weit hin und her schwang. Der Kran 
kam näher. Es waren dann höchstens 300 ms, als 
die Bramme von hinten mit Schwung kam. Sie 
wog etwa 400 kg! Hans sprang aus dem Stand mit 
geschlossenen Beinen rückwärts auf die Bramme, 
vor der er gestanden hatte. KLING, prallte die 
neue Bramme gegen die andere. Schwang zurück, 
KLING, schwang zurück, KLING, bis der Kran ein 
Stück zurückfuhr. 

Hans stand bewegungslos und weiß wie ein 
Bettlaken mit zitternden Beinen 2,50 m hoch auf 
Oberkasten und Bramme. Mir wurde schlecht. 
Rudi war als Erster wieder klar und schrie zum 
Kranführer: „Eyyh, bist du wahnsinnig? Halt den 
Kran an, komm sofort runter und hol dir deinen 
Anschiss ab! Du bist ja wohl besoffen!“ 

Für den, Hans und mich war danach erstmal 
Schicht. Nachdem wir uns alle etwas beruhigt hat-
ten, wurden wir beide nach Hause geschickt, ich 
als Begleitung, falls Hans noch wegen Schocks 
kollabierte. Was mit dem Kranführer wurde, weiß 
ich nicht. 

An solchen Sachen war Hans noch öfter betei-
ligt und er hatte immer einen Schutzengel.  
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Die Wurzel allen Übels  

och zurück zum Klempner, der Kies-
schulter hieß, wie Hans von Kerstin 
erfuhr. Nachdem er dessen Telefon-

nummer rausgesucht hatte, drehte er auch schon 
sichtlich „geladen“ die Wählscheibe (Ja, früher gab 
es „Wählscheiben“, die aus einem Dreiviertelkranz 
mit Löchern bestanden, rechts oben bei 02:30 die 
Eins, dann links herum die Zwei, Drei usw. bis 
Neun, worauf die Null auf 06:00 folgte. Man steck-
te den Zeigefinger in eines der Löcher z. B. in das 
über der Drei und drehte den Kranz bis zu einem 
Bügel, wo man den Finger herauszog. Die Wähl-
scheibe drehte sich dann links rum durch ihre Fe-
der zurück und Relaiskontakte wurden geöffnet 
und geschlossen, womit die jeweilige Zahl codiert 
wurde. So folgte Ziffer auf Ziffer der Telefon-
nummer). 

„Kiesschulter Senior, Guten Tag!“ „Kleinert, 
Guten Tag Herr Kiesschulter. Ist es richtig, dass Sie 
meine Frau angerufen und ihr nahegelegt haben 
schnellstmöglich eine eigene Hebeanlage installie-
ren zu lassen?“ 

„Ja, das stimmt. Wir wollen die Anlage bei Frau 
Leindeetz nach einer Störung reparieren und ha-
ben uns alles angesehen. Also so, wie das bei Ihren 
zwei Häusern ist, so geht das nicht, das sage ich 
Ihnen gleich. Das muss abgestellt werden, indem 
Sie schnellstens eine eigene Hebeanlage installie-
ren lassen.“ Sagte er laut und heftig. „Wenn es an 
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der einen eine Störung gibt, bemerken Sie das 
nicht und womöglich setzen Sie dann den Keller 
bei Frau Leindeetz unter Abwasser!“ 

„Sehr geehrter Herr Kiesschulter, so wie das 
hier gelöst ist, funktioniert das schon fast 15 Jahre. 
Die Anlage ist so ausgelegt, dass sie nicht nur für 
die fünf Personen hier ausreicht, eine baugleiche 
befindet sich in einem Hotel hier am Ort, wo es bis 
zu 80 Nutzer gleichzeitig geben kann. Sie ist also 
hier eher unterfordert. Abgesehen davon hat sie 
zwei Pumpen, so dass die zweite einspringen 
kann, wenn die andere nicht funktioniert.  

Ich nehme mal an, Sie würden uns gerne ein 
Angebot für eine Neuinstallation zuschicken o-
der?“ 

„Ja natürlich und es ist auch schon fertig! Aber 
was Sie da sagten, ist schön und gut, trotzdem 
kann es schlimmstenfalls zu einer Überschwem-
mung im Hause Leindeetz kommen. Stellen Sie 
sich mal vor, das Haus ist leer, weil Frau Leindeetz 
und ihr Partner in Urlaub sind.“ 

„Auch das werden wir fast genauso schnell be-
merken, denn das ist ein System von verbundenen 
Gefäßen. Auch bei uns wird der Abwasserpegel 
dann steigen. Muss ich Ihnen  das erklären?“ Hans 
sprach das „Ihnen“ mit Nachdruck. 

„Ach wissen Sie was, ertrinken Sie doch in Ihrer 
Scheiße!“ waren die letzten Worte von Herrn Kies-
schulter, bevor er den Hörer auf die Gabel schmiss 
(die Gabel war ein Halter für den schweren Hörer. 
Die Gabel wurde durch das Gewicht des Hörers 
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herunter gedrückt  und durch einen eingebauten 
Schalter wurde das Gespräch getrennt). 

Hans dampfte sinnbildlich gesprochen, aus den 
Ohren. Sein Kopf war rot und sein Hals dick. 
„Weißt du, was der zu mir gesagt hat? ‚Ertrinken 
Sie doch in Ihrer Scheiße!' Also der kommt uns 
überhaupt nicht ins Haus und wenn der nebenan 
was macht, werden wir uns ab heute daran nicht 
mehr beteiligen. Das werde ich der Leindeetz auch 
sagen.“ 

Erneut drehte sich die Wählscheibe: „Leindeetz, 
Hallo!“ „Ja, Guten Tag Frau Leindeetz, Hans Klei-
nert hier, Ihr Nachbar. Soeben habe ich mit Herrn 
Kiesschulter telefoniert, der sowohl meine Frau in 
Angst und Schrecken versetzt hat, als auch mich 
nun ultimativ dazu aufgefordert hat, eine eigene 
Hebeanlage zu installieren. Als ich ihm das wider-
legt habe, sagte er 'Ertrinken Sie doch in Ihrer 
Sche...!' Also kurz und gut, bitte berücksichtigen 
Sie unseren Wunsch, dass dieser Herr keinesfalls 
einen Auftrag bekommt, bei dem wir uns zu betei-
ligen hätten. Können Sie mir das versprechen?“ 

„Was hat der gesagt? Das kann ja wohl nicht 
wahr sein. Da gebe ich Ihnen völlig recht. Wir 
werden für die endgültige Reparatur einen ande-
ren Installateur nehmen. Das verspreche ich 
Ihnen.“ 

Es vergingen mehrere Wochen bis Kleinerts ei-
nen Brief von nebenan bekamen: 
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ăLiebe Nachbarn, 
die Hebeanlage ist nun repariert und alles funktio-

niert wieder. Ich habe die Rechnung als Kopie beigelegt. 
Bitte überweisen Sie mir die Hälfte auf mein Konto ... 

Viele Grüße von Haus zu Haus 
Ihre Loretta Leindeetzò 
und tatsächlich da lag eine Rechnungskopie 

über den Betrag von 2.247,65 DM mit dem Brief-
kopf der Firma „Kiesschulter“. 

„Das schlägt dem Fass die Krone ins Gesicht!“ 
schrie Hans auf, er liebt solche Verballhornungen 
von bekannten Sprüchen. „Das bezahl' ich nicht! 
Schau dir das an, Kerstin!“ 

Ja und damit ging es los, er weigerte sich zu 
zahlen und die Leindeetz hat Kleinerts verklagt. 
Die freundliche, wenn auch zurückhaltende Bezie-
hung dieser beiden Nachbarn war seitdem äußerst 
gestört. 

Der Prozess lief schlecht für Kleinerts, auch 
wenn sich Hans noch so ins Zeug legte. Zum Bei-
spiel hatte Firma Kiesschulte eine neue Steuerung 
eingebaut, obwohl die alte in Ordnung war. Ein 
Gutachter stellte fest, dass sie, von wem auch im-
mer, verstellt worden war. Nichtsdestotrotz muss-
ten Kleinerts die Hälfte zahlen, wurde in einem 
Vergleich geregelt. Allerdings wurde auch festge-
legt, dass nun Kiesschulte keinesfalls mehr beauf-
tragt werden dürfe. 

Kleinerts hatten wohl den falschen Anwalt ge-
wählt, der mit seinem Büro große Probleme bei der 
Weitergabe und Korrektur von Terminen hatte.  
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Endlich Ruhe!  

iel Zeit verging, Frau Leindeetz zog aus 
dem Haus aus und ließ Dr. Mathäus 
dort allein: Sie konnte dort nicht mehr 

schreiben, etwas oder jemand störte sie. 
Ab und zu kam sie vorbei. 
Eines Tages kamen Kleinerts aus dem Urlaub 

zurück. Die Nachbarin, Frau Altkante, die sich 
währenddessen um ihre Blumen kümmerte, kam 
sofort zu ihnen, gab den Schlüssel zurück und be-
richtete: 

„Den Mathäus haben sie tot aufgefunden. Der 
lag im Haus, wohl schon länger. Muss wohl ein 
Schlaganfall gewesen sein. Der war ja nicht beson-
ders nett, aber so zu sterben, hat keiner verdient.“  

Frau Altkante passierte es ab und zu, dass ihr 
nachgepfiffen wurde. Sie war klein, hatte dunkle 
lange Haare und eine äußerst ansehnliche Figur.  
Von hinten hielt man sie für ein zwanzigjähriges 
Mädchen. Nur war sie auch damals schon gut 
Fünfzig und das sah man in ihrem Gesicht, am 
Hals und an den Händen. Sie stand dazu, genauso 
wie zu ihrem ansonsten jugendlichen Erschei-
nungsbild, das sie durch jugendliche Kleidung 
unterstrich. Eine sehr herzliche Frau, von der man 
alles haben konnte und die half, wo es ging. Sie 
kannte Jeden von hier bis in die Nachbarstadt, wo 
sie als  Chefsekretärin arbeitete. Leider ist sie mitt-
lerweile weggezogen und man hatte den Kontakt 
verloren. 
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Frau Leindeetz zog wieder ein. Die Störquelle 
war weg und wie weggeflogen schien für sie auch 
der alte Streit. Sie erkundigte sich gleich, ob es 
nicht sinnvoll wäre, den alten Sichtschutz zwi-
schen den beiden Terrassen zu erneuern, da der 
alte defekt war. Auch Hans lenkte ein und er bot 
sofort an, sich darum zu kümmern. Wohingegen 
Kerstin weiterhin stinkig auf die Leindeetz war. 
Hans machte die Abtrennung und das Nachbar-
schaftsverhältnis war reserviert, aber in Ordnung. 
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Konzert für Violine und 
Bohrmaschine  

is eines Tages eine neue Wäscheleine bei 
Kleinerts in der Waschküche gespannt 
werden sollte. Hans bohrte sechs oder 

sieben Löcher in die Betonwand und wollte gerade 
die Leine spannen, als es schellte. 

Vor der Tür stand ein Mann, sieben acht Jahre 
älter als Hans fast so groß wie er und kräftig, mit 
einem Bauch über dem Gürtel zusätzlich zu Ho-
senträgern, die unter dem Jackett vorblitzten. „Sa-
gen Sie, könnet Sie bitte aufhöre mit derer Bohre-
rei? Mir verschtehet nebenaa unser eigenes Wort 
net meh und seit einer halben Schtunde sollte ei-
gentlich ein Violinkonschert laufet, das im Hause 
Leindeetz live mit viele Gäst' schtattfindet. Die 
Violinischtin ischt verzweifelt.“ Man hörte den 
schwäbischen Hintergrund heraus. Bei solchen 
Gelegenheiten fiel Hans immer der Aufkleber auf 
dem Auto eines Geschäftspartners ein „Schwoabe 
schaffe, Badner denke'!“ Es waren wohl die ersten 
Besuche des Dr. Volkhart Einfried, der um Loretta 
Leindeetz buhlte. 

„Natürlich, kein Problem, ich bin sowieso gera-
de fertig. Aber Frau Leindeetz hätte uns doch et-
was im Vorfeld sagen können. Wir hatten von ei-
nem Konzert keine Ahnung!“ Hans wusste nicht, 
ob man ihm mal wieder seine Gedanken ansah 
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oder ob es ihm diesmal gelang, ausreichend betrof-
fen auszusehen. 

„Es wird nun leise sein, ist ja auch gerade sie-
ben Uhr. Bitte richten Sie der Künstlerin mein Be-
dauern aus, jedoch bei besserer Vorbereitung 
sprich, hätte man uns informiert, wäre das nicht 
geschehen. Schönen Abend noch.“ 

Der Schwabe drehte ab und gesellte sich zu der 
Gruppe, die scheinbar zu den Konzertgästen ge-
hörte und in respektvoller Entfernung im Vorgar-
ten stand. 

In der Küche stand Kerstin und trocknete sich 
gerade die Tränen, die sie beim Lachen vergossen 
hatte. „Geschieht ihr recht, warum sagt sie nichts. 
Jetzt, wo ihr, du und sie so gute Freunde seid, hät-
te sie dich doch auch einladen können. 

Pruuust! Ich kann nicht mehr! Ich lach' mich 
tot!“ konnte sie nur noch piepsen. 

Irgendwie hatte Hans den Eindruck, dass Kers-
tin von dem Konzert wusste, doch auch er lachte, 
bis die Tränen kamen. „Aber das wird nicht gerade 
förderlich sein für den frischen Nachbarschafts-
frühling. Der Leindeetz fällt es schwer, sich und 
anderen gegenüber eigene Fehler zuzugeben. Na 
hoffen wir das Beste!“ 

Doch das blieb leider aus, das Beste! 
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Fräulein Alsmann mag Einfried  nicht  

 
m Polizeipräsidium wurde es wieder spät. 
Große Kleinhaus, Tietz und Bernhaus saßen 
im abgedunkelten Büro vor der Pinnwand 

und „stormten Brain“. 
„Wie ist der Mörder ins Haus gekommen? Gab 

es irgendwelche Spuren?“ 
Große Kleinhaus ging dabei auf und ab. Tietz, 

zündete eine  Zigarette an der anderen an, auf dem 
Tisch war rund um den übervollen Aschenbecher 
schon ein Aschekränzchen. 

„Nein, gar nichts. Wegen des Festes war die Tür 
auf, damit die Gäste aufs Klo konnten. Der Ein-
fried sagte mir, dass er die Tür angelehnt hätte, 
bevor das Fest losging.“ 

„Hast du ihn gefragt, ob die Leindeetz da allein 
war, ob noch jemand im Hause war oder sie Be-
such erwartete, abgesehen von den ‚Klogängern‘?“ 

„Ja, klar Chef, ich mach' das ja nicht zum ersten 
Mal. Als Einfried rausging, war sie allein, aller-
dings hatte sich der Drüpert angekündigt, weil er 
um ein klärendes Gespräch gebeten hatte bzw. sich 
mal die Montage anschauen sollte. Sie wissen 
schon, wegen des Duschklos, auf dem er sozusa-
gen 'sitzen blieb'. das war aber gemäß Einfried nur 
lose vereinbart.“ 

„Holger, was hat sich bei Drüpert ergeben?“ 
„Den habe ich zum falschen Zeitpunkt erwischt, 
der stand krumm wie ein Fragzeichen in seinem 
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Büro und gab seiner Frau Anweisungen, was die 
Arbeitseinteilung seiner Leute anging. Er hatte 
einen Hexenschuss und wollte eigentlich nur noch 
liegen. 

Großer, kräftiger Kerl Mitte Ende dreißig. Er 
sagte mir, dass er sich tierisch über die zwei Nach-
barn Leindeetz und Kleinert aufgeregt hätte, weil 
sie ihn aufwändige Angebote hätten machen las-
sen und dann anderweitig bestellt hätten. Darauf-
hin hat er sofort den bestehenden Wartungsvertrag 
gekündigt 'sollen die das doch von dem machen 
lassen, dem sie den Auftrag gegeben haben! Um 
die Wartung von Fäkalienhebeanlagen drängt sich 
keiner.' waren seine Worte. Seitdem waren seinen 
Worten nach weder er noch Mitarbeiter von ihm in 
einem der Häuser, außer am Tag des Mordes. 

Er ging dann, um sich zu legen, während er 
brummte 'wie soll ich jetzt die Arbeit erledigt be-
kommen, ich muss wieder fit werden!' und quälte 
sich die Treppe rauf. Ich hab' ihn auch gelassen, 
war ja nicht mehr viel aus ihm herauszuholen. 
Aber seine Frau, die wohl das Büro managt, mein-
te, dass sie keinesfalls böse darum wäre, dass ihr 
Mann den Vertrag gekündigt hätte. Kleinerts und 
die Leindeetz wären wirklich sehr zerstritten und 
wenn die eine Partei Hüh sagte, schrie die andere 
Hott, 'da war dann eine Rechnung nicht so, wie sie 
sein sollte, dann wurde nicht bezahlt usw. Nee, 
nee, wir haben auch so genug zu tun, da müssen 
wir das Theater nicht mitmachen'!“ 
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„Was meinst du, ist der so sauer, dass er es ge-
wesen sein könnte?“ 

„Kann ich mir nicht vorstellen, mit dem Hexen-
schuss sowieso nicht. Nö, der macht einen sehr 
guten Eindruck und es läuft auch gut bei ihm. 
Ronny Drüpert hatte sich erst vor drei Jahren 
selbstständig gemacht, nachdem er früher in Gera 
war und dann hier nach Kronenburg kam. Büro, 
Haus und Werkstatt sind tipptopp, da kannst du 
überall vom Boden essen und sein Ausstellungs-
raum ist wirklich mit den feinsten Sanitärmöbeln 
ausgerüstet. Da steckt ordentlich Geld drin. Und 
zu tun, haben sie auch reichlich. 

Ich hab ihn dann noch gefragt, was er am Tag 
des Mordes bei der Leindeetz im Haus gemacht 
hat. Seine Antwort war, dass die Leindeetz wohl 
den Handwerkskünsten ihre Mannes nicht so rich-
tig vertraute und deshalb Drüpert gebeten hatte, 
dass er sich das Werk mal ansehen sollte.“ 

‚Ich war nur deshalb da, weil mich schon inte-
ressiert hat, wie dieser Unsympath das hingefum-
melt hat. Es war eine einzige Katastrophe, wenn 
man sich die Anschlüsse ansieht. Mich würde 
nicht wundern, wenn die irgendwann mal einen 
Wasserschaden bei der Hausrat geltend machen! ‘, 
war seine Antwort. Klang plausibel.“ 

„Paul, hattest du schon Zeit, dich mit Dr. Klei-
ne-Kurzius und ihrem Bericht auseinanderzuset-
zen?“ 

„Sie bleibt bei ihrer alten Angabe und hat sie 
auf 15.30 bis 16.30 Uhr präzisiert. Leindeetz ist an 
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einem Schlag auf den Hinterkopf mit einem ecki-
gen Gegenstand aus Holz gestorben. K&K“, wie 
Frau Dr. Kleine-Kurzius genannt wurde, „hat ei-
nen Splitter von sehr hartem, trockenem, dunklem 
Holz unter der Kopfhaut gefunden. Eine dieser 
afrikanischen Figuren, die da rumstanden, liegt 
schon bei der SpuSi. Der Täter muss ordentlich 
zugeschlagen haben, denn der eine Schlag genüg-
te. Äußerlich ist nur wenig Blut ausgetreten, aber 
im Gehirn sind etliche Gefäße geplatzt und die 
Schädeldecke ist an der Stelle eingedrückt. 

Auch wenn ihr die Zunge raushing, als wäre sie 
an der Schlinge des Schals erstickt, hatte das mit 
ihrem Tod nichts mehr zu tun, sie war unmittelbar 
davor oder während des Drapierens gestorben.“ 

„Leute, der Schlüssel liegt in der Drapierung. 
Warum hat man sie so hübsch auf das Klo gesetzt 
und fixiert? Da steckt die Lösung drin, aber wel-
che? Kann es der Einfried getan haben?“ Große 
Kleinhaus kratzte sich erneut den Kopf wie immer, 
wenn ihm nichts einfiel. 

„Nein, das kann nicht sein!“ sagte Bernhaus, 
„die Frau Ferstel gibt ihm doch das perfekte Alibi! 

Ich hab mich aber trotzdem nach ihm umge-
hört. Nachdem ich beim Drüpert war, habe ich mir 
im Supermarkt an der heißen Theke noch ein Le-
berkäse-Brötchen geholt und dort nachgefragt, ob 
die eventuell Dr. Einfried kennen. Da gibt's so 'ne 
Kesse an der Fleisch- und Wursttheke, sieht aus 
wie die Schwester von Götz Alsmann mit rotge-
färbtem, hochgestecktem Haar und Brille, voll 
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Fünfziger. Die zuckte zusammen als ich nach ihm 
fragte: 'Der Einfried? Der geht uns hier regelmäßig 
auf die Nerven. Nicht genug, dass er als Schwabe 
alles außer Hochdeutsch kann, nein, er muss uns 
auch noch unsere Arbeit erklären. Wir sollen uns 
erstmal die Hände waschen, bevor wir ihm Wurst 
verkaufen, die Waage muss vor seinen Augen ta-
riert werden und es darf nie 5 g mehr sein und 
wenn wir die Wurstscheibe in der Mitte teilen 
müssen. Ein Unsympath, der außerdem noch den 
Laden aufhält, weil er uns dauernd ein Ohr abla-
bert. Dem fehlt wohl zu Hause die Ansprache, 
deshalb kann es sein, dass er dreimal am Tag hier 
aufschlägt. Auch heute war er wieder hier an der 
Fleischtheke und schluffte danach noch ewige Zei-
ten durch den Laden.' sagte Fräulein Alsmann. 

An der Kasse war er auch bekannt, sagte mir 
eines der wirklich sehr hübschen Mädchen dort. 
(Ich werde da noch öfter einkaufen.) Auch sie 
konnte sehr genau etwas dazu sagen, denn auch 
hier ist Einfried wohl nicht gern gesehen. Heute 
hätte er vergessen, die Zwiebeln, die er lose ge-
kauft hatte, abzuwiegen. Sie sagte mir, dass sie 
deshalb extra nochmal in die Gemüseabteilung 
gehen musste, um das nachzuholen, während die 
Schlange an ihrer Kasse lang und auch ungeduldig 
wurde.“ 

„Warum hat er erst um 17.30 Uhr die Kollegen 
angerufen? Paul, du musst da nochmal hin und 
nachfragen. Ich weiß zwar nicht, ob die Leindeetz 
ein Testament aufgesetzt hat, aber so wie es aus-
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sieht, wäre Dr. Einfried ein möglicher Nutznie-
ßer.“ Große Kleinhaus musste husten, denn Tietz 
stieß gerade wieder eine umfängliche Wolke Ziga-
rettenrauchs aus. „Mensch, musst du dauernd so 
viel paffen? Du weißt genau, dass ich es mir erst 
vor drei Monaten abgewöhnt habe!“ 

„So und dann wären da noch die Kleinerts, die 
in Frage kämen. So ein Nachbarschaftsstreit wurde 
schon öfter erst durch den Tod eines Beteiligten 
beendet.“ 

Bernhaus schüttelte den Kopf „Ehrlich gesagt, 
glaube ich das nicht. Die Kleinerts sind sehr kon-
trollierte, zivilisierte Menschen und wenn - meine 
ich - würde Hans Kleinert eher dem Einfried den 
Kopf nach hinten drehen als ihr.“ 

„OK, Holger, geh sobald wie möglich los und 
suche im Umfeld der Leindeetz ehemalige Arbeit-
geber, Bekannte, Verwandte, bei Facebook usw., 
ob sich da nicht noch Leute finden, die einen Ro-
chus auf sie haben.“ 

„Bei Facebook habe ich schon nachgesehen. Da 
postete sie unentwegt irgendwelchen Kram durch 
die Gegend: Suchmeldungen nach Katzen und 
Hunden, Neues aus ihrem Schaffensbereich usw. 
Mit irgendeinem FB-Freund frotzelte sie seit länge-
rem immer über jemanden, könnte eigentlich der 
Kleinert sein, auf den das gemünzt ist. Da ging es 
um eine Kamera und Beobachtung.  

Ich hab' mich dann mal dran gemacht und habe 
alles bei ihr auf FB zurückgespult. Das war eine 
Sch...Arbeit, sage ich euch. Jeden Furz, den sie ge-



 

71 
 

lassen hat, hat sie ihren staunenden und mitfüh-
lenden Anbetern kundgetan, die dann wieder in 
Jubel oder Betroffenheit ausbrachen, je nachdem 
was opportun erschien, um sich ihrer Gunst zu 
versichern. Nur Geschleime! Im Dezember 2014 
bin ich dann an den Anfang dieses Threads ge-
kommen.“ 

„Dieses WAS?“ Tietz stieß den Stummel in den 
Aschenbecher und blies wieder eine Rauchwolke 
aus. 

„Thread, T H R E A D, englisch und mit Tie 
Ätsch“ buchstabierte Bernhaus, „so nennt man 
einen 'Gesprächsfaden' in den sozialen Netzwer-
ken. Du postest was und andere antworten, auf die 
wieder andere antworten usw. Das ist eben WEB 
2.0!“ (er sagte tatsächlich 'tuu point nall', was Tietz 
mit dem Anzünden einer weiteren Zigarette quit-
tierte. Er brauchte was, um wütend Rauch aussto-
ßen zu können. 

„Ja, ist ja gut und was hast du im Web tuu point 
nall nun gefunden?“ kam es aufgebracht von ihm. 

Tja, da stand bei ihrem FB-Freund, einem freien 
Berichterstatter, der Zeitungen Artikel von Straf-
prozessen andient, von ihr gepostet, dass ihr un-
mittelbarer Nachbar - kein Namen - sie mal mit 
einer Kamera überwacht hätte und dass ihm per 
gerichtlicher Anordnung  ..., aber lest doch selbst, 
hier ist der Beitrag, man sieht - wie bei Facebook 
üblich - ein Bildchen, hier war es eines, das stark 
an „Miss Piggy“ erinnerte nur in rot statt blond 
und dazu folgender Text: 
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„Loretta Leindeetz der Hammer, aber kenn ich. Mein un-

mittelbarer Nachbar hat uns auch mal mit einer Kamera über-
wacht, das Gericht musste den Abbau anordnen. Er hat aber 
noch vier Wochen gebraucht, um es wirklich zu tun. tja, Kon-

trolletti-Mentalität.. aber dein Fall toppt ja alles! J„ 
 
Große Kleinhaus stieß einen Pfiff aus „Mann, 

das wäre doch ein Hinweis. Wie viele ‚unmittelba-
re Nachbarn' hat sie denn?“ 

„Na eigentlich nur Kleinert, auf der anderen 
Seite ist doch nur ein Feld. Da wohnt keiner.“ 

„Also doch wieder Kleinert. Den müssen wir 
uns unbedingt morgen richtig rannehmen.“ 

„Chef, es ist 21.30 Uhr ... schon ein bisschen 
spät! Sollen wir nicht Schluss machen?“  

„Ja, du hast recht, wir machen Feierabend für 
heute. Bis morgen in alter Frische.“ mit diesen 
Worten zog Große Kleinhaus auch schon die Tür 
hinter sich zu. 
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Einfried  hasst Katzen, der 
„Katzenhasser“ Hans nicht!  

olkhart Einfried sah fern. Da seine Frau 
Journalistin war, konnte sie das Sport-
kanal-Abo absetzen bzw. bekam es so-

gar von Ihrem Arbeitgeber bezahlt. So genau 
wusste er das nicht. Überhaupt hatten sie und er 
mittlerweile einige Tricks drauf, die ihnen das Le-
ben erleichterten bzw. kostengünstiger gestalteten, 
auch wenn hier und da Andere für sie zahlten. 

Das Einzige, was ihn immer gestört hatte und 
wo er schnell gallig wurde, war das Engagement 
seiner Frau für irgendsoeinen Katzenverein. Stän-
dig kam da so ein schleimiger Typ an und bettelte 
um Spenden, damit vor allem in Rom die freilau-
fenden Katzen kastriert werden können. Peter 
Peukert-Katzbach hieß der, dem  sie immer reich-
lich gab, sehr zum Leidwesen von Einfried. Na ja, 
damit war ja nun Schluss. Der würde sich sicher 
nicht mehr trauen, nach Spenden zu fragen. 

Er war diesmal nicht so recht beim Fernsehen. 
Er grübelte, wie man möglichst schnell dafür sor-
gen könnte, dass dieser Kleinert in den Knast kam. 
Der hatte ihn immer spüren lassen, dass er mit 
nichts als seinem alten Golf und einem Anhänger 
bei Loretta eingezogen ist und ihm nichts außer 
den Maschinen im Garten gehörte. 

10 
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Er müsste noch ein wenig Spuren legen, um die 
Kriminaler von der Schuld Kleinerts zu überzeu-
gen. 

Vor Jahren hatte er das schon mal bezüglich der 
Katze gemacht. Erst hat er Loretta mit großer Mü-
he überredet, dass man den Katzen draußen Aus-
lauf lassen müsste. Als dann Gollum ab und zu bei 
den Nachbarn zum Teil bis in den dritten Stock 
rumstrolchte, gab es schon einige Beschwerden. 

Erstmals hatte ihn der Kleinert angesprochen, 
als er ein Paket bei ihm abholte, das Einfried für 
ihn angenommen hatte. 

„Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass Ihre Kat-
zen nicht immer bei uns in den Garten kacken, 
sondern auf ihr Katzenklo.“  

„Ach, Herr Kleinert, ich hass Katze und beson-
dersch Gollum, aber i ka‘ rede, was i will, mei Frau 
meint, sie müschte drauße frei rumlaufet. A Katze-
klo hen mir net.“ sprach er, ohne rot zu werden. 

„Also ich, Herr Dr. Einfried, hasse kein Lebe-
wesen, auch keine Katzen. Wenn damit was falsch 
läuft, liegt es so gut wie immer an den Besitzern.“ 
gab Kleinert zurück. Damals hatte er ihn noch 
wahrgenommen, das hat sich aber bald geändert. 

Jedenfalls hat Einfried seiner Frau nichts von 
dem Gespräch gesagt und Hansi und Gollum wei-
ter sobald es ging in den Garten geschickt. Auch 
bei ihnen lag Katzenkot, aber seiner Frau sagte er, 
er hätte gesehen, wie die Kleinert den rüber ge-
schmissen hätte. 
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Irgendwann hatten Kleinerts auf der Terrasse 
Mausefallen aufgestellt, diese billigen Dinger mit 
dem Drahtbügel, den man spannt. Mit einer lan-
gen Stange hat er vier davon zu sich übergezogen. 

Als er einmal allein war, hatte er aus Versehen 
Gollum ein Brett mit der Kante auf den Fuß fallen 
lassen und der war dick geworden. Wenn er das 
Loretta erzählt hätte, hätte die ihn rausgeschmis-
sen. 

So traf es sich gut, dass er vor etlichen Tagen 
die Mausefallen konfisziert hatte. Kaum war sie zu 
Hause, erzählte er ihr von den Fallen und dass er 
sie kassiert hätte, da könnten ja womöglich die 
Katzen reintreten. 

„Nein, Volkhart, dazu sind die zu clever. Da 
trittst du eher rein als die.“ 

Doch es dauerte nicht lange und Loretta be-
merkte den angeschwollenen Fuß von Gollum: 
„Volkhart“, rief sie ihn aus dem Garten rein „sieh 
dir mal den Fuß von Gollum an, du musst sofort 
mit ihm zu Dr. Fronmann!“ 

„Siehscht du, der ischt in ‘ne Mausefalle g‘trete. 
Habe ich sie doch leider zu schpät ei'gesammelt. 
Jetzt fällt mir au‘ ein, dass eine ausgelöscht hatte 
und falsch rum lag. Dieser Kleinert hat mich mal 
angemacht, ich sollte dafür sorgen, dass die Katze 
net in seinem Garten rumlaufet.“ 

So ab mit dem Kater zum Tierarzt Dr. Fron-
mann und das Problem wäre für ihn gelöst. Wenn 
er den fragen würde, ob für die Verletzung auch 
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eine Mausefalle verantwortlich sein könnte, wird 
der sicher nicht nein sagen. 

Zurück erstattete er Bericht: „Fronmann hen 
g‘sagt, es könnt von a Mausefalle sei‘.“ Loretta 
ging in die Luft „Das sollen die mir büßen. Die 
zeige ich an!“ 

„Was hältst du davon, wenn mir im Supermarkt 
einen Aushang machen und allen Nachbarn einen 
Zettel in de Briefkäschte leget, dass Kleinerts Mau-
sefallen aufstellet, um die Katzen der Nachbarn zu 
verletzen?“ 

„Das mache ich, Volkhart. Fahr du jetzt zur Po-
lizei und erstatte Anzeige gegen den Kleinert we-
gen Tierquälerei! Dafür werde ich sorgen, dass der 
nicht alles machen kann!“ 

Der Aushang war schnell geschrieben, ein mit-
leiderregendes Bild von Gollum mit verbundener 
Pfote oben hin montiert und einen knackigen Text 
darunter, das kann sie gut. 

„Katzenhasser in der Nachbarschaft!  
Unserem Kater Gollum wurde die Pfote durch 

eine Mausefalle gebrochen, die unser Nachbar 
aufgestellt hatte.  

Nachbarn haltet eure Katzen im Haus, bis ihm 
das Handwerk gelegt worden ist.“ 

Und als Volkhart zurück war, wurde er direkt 
zum Supermarkt geschickt, um den Aushang zu 
machen und die Blättchen in der Nachbarschaft zu 
verteilen. 

Ja, das war eine sehr gelungene Aktion, auch 
wenn die Staatsanwaltschaft das Verfahren einge-
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stellt hatte. Die Fallen hat er dann wieder an den 
Kleinert zurückgegeben. 

Er musste pinkeln und das machte er nun im 
Stehen. Loretta hatte ihm das verboten, obwohl er, 
wenn überhaupt jemand im Hause saubermachte. 
Manchmal hatten sie auch eine Putzfrau, doch die 
blieben nie lange. Denen „stank“ der Katzendreck 
und das Genörgel von Loretta, der man nichts 
recht machen konnte. Loretta konnte ihm nichts 
mehr verbieten. 
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Zaunprojekt N° 1  

ber eine Sache hat ihn dann doch ge-
ärgert. Die ereignete sich kurz drauf. 
Der arrogante Kleinert sollte keine 

Ruhe bekommen. 
Lag es am Namen, er weiß es nicht, aber er hat 

einen Faible für Zäune und Einfriedungen. An die 
zwanzig Jahre standen die beiden Häuser und im 
Garten gab es nur vereinzelt Büsche und einen 
künstlichen Bachlauf, der grob die Grenze zwi-
schen den Grundstücken andeutete. Man konnte 
an etlichen Stellen einfach hin und her gehen. Das 
ging doch nicht. Er hätte schon gerne einen or-
dentlichen Zaun dort gehabt. 

Den Bachlauf hatte er schon bald trockengelegt. 
Kleinerts hatten wohl unten im Teich, der mitten 
auf der vermutlichen Grenze lag, eine Pumpe, die 
das Wasser fast bis zu den Häusern oben pumpte, 
damit es dann mit natürlichem Gefälle dem Bach-
lauf folgen und wieder in den Teich laufen konnte. 
Eigentlich eine gute Idee, da damit das Wasser 
auch mit Sauerstoff angereichert wurde und es sah 
auch noch hübsch aus. 

Aber genau das „hübsche“ Aussehen, diese pie-
fige Ordnung, die störte ihn schon lange. Außer-
dem wollte er, da wo der Teich war, gerne sein 
Holzlager anlegen. Seine Frau hatte da schon vor 
seiner Zeit einen Unterstand bauen lassen, wo sie 
vorhatte, zu sitzen, eventuell zu schreiben und auf 
den Teich zu schauen. Mit zunehmender Körper-
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fülle ging sie immer seltener da runter, wodurch 
die Körperfülle zunahm, weshalb sie nicht mehr 
runter ging usw. 

So fiel es ihm leicht, sie zu überreden, dass er 
den Unterstand für sein Holz nutzen kann und 
dass er den Teich trockenlegt. Ihr Argument, „was 
werden Kleinerts dazu sagen?“, hatte er mit „lass 
des emal mei‘ Sorg‘ sein!“ beantwortet. 

Er hat tags drauf, 'wer raschtet, der roschtet' 
und 'sie könnte es sich ja auch noch anders überle-
gen', Nägel mit Köpfen gemacht und die Teichfolie 
an etlichen Stellen durchlöchert. Zwei Tage später, 
es war lange sehr heiß gewesen und der Boden 
war trocken, da war es auch der Teich. 

Nun wartete er darauf, dass ihn Kleinert an-
sprach. Der kam auch bald und fragte, ob er eine 
Ahnung hätte, weshalb der Teich trocken gewor-
den wäre. „Wird wohl ein Loch in der Folie sein. 
Die ist doch wahrscheinlich schon ziemlich alt o-
der?“ und bevor Kleinert dazu kam eine Erneue-
rung vorzuschlagen, fügte er an „Wisset Sie was, 
wenn Sie de‘ Teich behalte‘ wolle‘, müssen Sie ihn 
zu sich rüber verlege‘. Mir wollen de‘ Platz ander-
sch nutze‘.“ Er hoffte, dass Kleinert nun nicht mit, 
„der ist doch schön“ und „der war doch schon 
immer da“ usw. kommen würde. Doch das Weich-
ei traute sich natürlich nicht, wahrscheinlich we-
gen des „nachbarschaftlichen Friedens“. 

Ohne Teich war auch der Bachlauf überflüssig. 
Kleinert baute irgendwann die Pumpe aus dem 
trockenen Teichbett aus, entfernte die Folie des 
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Bachlaufs. Er schien nicht gewillt zu sein, deshalb 
erneut zu streiten. Schritt für Schritt ging es weiter 
in seine, in Einfrieds Richtung langsam, aber den 
würde er schon dahin bekommen, wo er ihn hin 
haben wollte. 

Der Weg für den Zaun hinten war fast bereitet! 
Seine Frau fand die Idee auch gut, sie schimpfte 
zwar oft wegen anderer Dinge mit ihm, aber noch 
war sie frisch verliebt und gab ihm in solchen Din-
gen schnell nach. Solange das so war, tangierte ihn 
ihre herrische Art wenig. Er dachte sich seinen 
Teil. Allein das Argument, 'das wird die Kleinerts 
ärgern', reichte mittlerweile aus. 

Er ließ nicht nach und forschte im Internet, wie 
so ein Zaun aussehen könnte und was zu beden-
ken wäre. Bei einer Baumarktkette fand er auf der 
Website unter „Service“ eine Auflistung der Nach-
barschaftsgesetze jedes Bundeslandes und nach-
dem er bei NRW nachgeschaut hatte, rieb er sich 
die Hände: 
§ 32 

Einfriedigungspflicht 

(1) Innerhalb eines im Zusammenhang bebauten Ortsteils 

ist der Eigentümer eines bebauten oder gewerblich genutz-

ten Grundstücks auf Verlangen des Eigentümers des 

Nachbargrundstücks verpflichtet, sein Grundstück an der 

gemeinsamen Grenze einzufriedigen. Sind beide Grundstü-

cke bebaut oder gewerblich genutzt, so sind deren Eigen-

tümer verpflichtet, die Einfriedigung gemeinsam zu errich-

ten, wenn auch nur einer von ihnen die Einfriedigung ver-
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langt. Wirkt der Nachbar nicht binnen zwei Monaten nach 

schriftlicher Aufforderung bei der Errichtung mit, so kann 

der Eigentümer die Einfriedigung allein errichten; die in § 

37 Abs. 1 geregelte Verpflichtung zur Tragung der Errich-

tungskosten wird dadurch nicht berührt. 

Sehr gut und nun weiter zu § 37: 
§ 37 

Kosten der Errichtung 

(1) Die Kosten der Errichtung der Einfriedigung tragen die 

beteiligten Grundstückseigentümer in den Fällen des § 32 

Abs. 1 Satz 2 und Abs. 2 zu gleichen Teilen.  

(2) Der Eigentümer eines Grundstücks, für den eine Ver-

pflichtung gemäß Absatz 1 nicht entsteht, hat eine Vergü-

tung in Höhe des halben Wertes der Einfriedigung zu zah-

len, wenn  

a) das Grundstück bebaut oder gewerblich genutzt wird 

und es in dem im Zusammenhang bebauten Ortsteil liegt 

oder  

b) das Grundstück in den im Zusammenhang bebauten 

Ortsteil hineingewachsen ist oder in einem Bebauungsplan 

als Bauland festgesetzt wird und der Eigentümer oder sein 

Rechtsvorgänger die Errichtung der Einfriedigung verlangt 

hatte. 

usw. usw. 
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Das reichte ihm und war noch viel besser, als er 
gedacht hatte. Er bekam seinen Zaun und der 
Kleinert durfte die Hälfte bezahlen. Fan-tas-tisch! 

Nordrhein-Westfalen wurde ihm langsam sym-
pathisch. Im Ländle gab es so eine tolle Regelung 
nicht. 

Also ran, einen Brief an Kleinert verfassen: 
 
ăLiebe Nachbarn, 
wir würden gerne hinten zwischen unseren Gärten 

eine Einfriedigung vornehmen lassen. Gemäß den Ge-
setzen in NRW fordern wir Sie auf, an der Gestaltung 
mitzuwirken ... 

... des Weiteren fordern wir Sie auf, uns die Grenz-
markierung bzw. den Grenzverlauf anzuzeigen, auf dem 
der Zaun errichtet wird ... 

... damit es keine Missverständnisse gibt, weisen wir 
direkt darauf hin, dass Sie die Hälfte der Kosten zu tra-
gen haben ... 

Mit n achbarschaftlichen Grüßen 
Loretta Leindeetzò 
„Loretta, kannscht du des bitte unterschreibe, 

dann schicke ich das direkt per Ei'schreibe los?“ 
„Hmm, die müssen die Hälfte zahlen? Prima!“ 
Loretta unterschrieb natürlich und wies schon 

mal darauf hin, dass sie beide nach seiner Rück-
kehr ein Gläschen (oder mehr) Rotwein trinken 
könnten zur Feier des Tages. Der frühe Abend ließ 
sich gut an. Heute kein Geschimpfe! 
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Einfried  will do his very best ! 

n der Postfiliale hatte er wieder ein 
Schwätzchen mit der jungen Frau hinter der 
Theke. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn 

irgendwie mochte, sonst würde sie sich nicht so-
lange mit ihm unterhalten. Für seine 75 Jahre war 
er auch noch gut in Schuss und bei den Frauen 
hatte er schon immer Schlag, obwohl er mittlerwei-
le nicht viel schlanker als Loretta war, auch er 
brachte 120 kg auf die Waage. Manchmal hatte er 
seinen Charme genutzt, eine Zeit lang sogar re-
gelmäßig jeden Montagmorgen, denn Loretta war 
mittlerweile aus den Nähten gegangen und man 
wollte ab und zu auch mal was Knackiges im Bett 
haben.  

Er erfüllte bei Loretta seine Pflicht, versicherte 
ihr, ewige Treue zu halten und gut war's. Selten, 
aber manchmal konnte er sich auch von dem Bild 
ablenken und dann ging es. Heute Abend war's 
wohl wieder soweit, wie aus der Ankündigung, 
‚einen Wein zu trinken‘, zu schließen war. Eigent-
lich trank Loretta jeden Abend Rotwein, aber sie 
kündigte es selten an und wenn, dann griff sie an. 

Er hielt es mit Freddie Frinton „I will do my 
very best!“ [4] 

So, das Einschreiben war weg. Am liebsten 
würde er sehen, wie Kleinert aussah, wenn er es 
las. Irgendwie müsste er sich was ausdenken, wie 
er dazu eine Möglichkeit für die Zukunft bekäme. 
Wenn er einen Weg wüsste, wie er eine IP-Kamera 
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mit Mikro bei den Kleinerts ins Haus bekäme, hät-
te er es längst gemacht. Sein WLAN reichte sicher 
bis dahin. Darüber wollte er nachdenken, bisher 
hatte er noch alles hingekriegt. 

Er bestieg seinen Tsunami-SUV und fuhr nach 
Hause. Auf zum Weintrinken, denn das half bei 
ausreichender Menge auch. 
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Zaunprojekt N° 2  

ans saß mit einem Espresso auf sei-
nem Lieblingssessel, einem alten Ea-
mes Chair und ich hatte es mir auf 

dem Sofa gegenüber bequem gemacht. 
„Den Currentzis hätte ich dir gerne bis zum 

Schluss vorgespielt. Seit ich den Dirigenten mit 
seiner Truppe im Konzerthaus gesehen und gehört 
habe, fällt es mir schwer andere Dirigenten anzu-
hören. Böhm und Karajan gehen gar nicht mehr. 
Na ja, vielleicht macht der Einfried bald mal eine 
Pause, dann setzen wir nochmal an. OK?“ Hans 
hatte seit einigen Jahren die klassische Musik für 
sich entdeckt und wenn er etwas entdeckte, dann 
versank er mit Haut und Haaren darin, keine hal-
ben Sachen. 

Vieles von dem, was er mir vorspielte, war tat-
sächlich auch für mein ungeübtes Ohr schön und 
es machte mir gar nichts aus, zuzuhören, obwohl 
ich naturgemäß italienische Lieder liebe. Zum Bei-
spiel Carmen Consoli mit ihrer etwas brüchigen, 
sehr klaren Stimme könnte ich den ganzen Tag 
hören. Sie stammt aus Catania und meine Eltern 
aus Noto. Meine Wurzeln kommen hier und da 
eben doch zum Vorschein. 

„Apropos Wurzeln, Hans! Draußen werden die 
Gehwegplatten von Baumwurzeln angehoben. Im 
Dunkeln könnte das gefährlich werden. Da musst 
du was tun!“ Ich wäre fast gestolpert, als ich zu 
ihm kam. 
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„Hör mir bloß mit den Wurzeln auf. Darauf ha-
ben wir die Leindeetz schon viele Male im Guten 
angeschrieben. Es ist so, dass die Wurzeln ausge-
rechnet da alles hochdrücken, wo unser Weg be-
ginnt. Dort ist das Grundstück in gemeinschaftli-
chem Besitz von der Leindeetz und uns und der 
Baum zu den Wurzeln steht auf dem Grundstück 
Leindeetz. Wir baten also darum, dass sie diese 
Stolperfallen beseitigen lässt, was wahrscheinlich 
heißt, dass der komplette Baum weg muss, weil er 
sonst umfiele.“ 

„Ja klar, Sicherheit geht vor, da muss dann der 
Baum weichen!“ 

„Genau, so denken wir auch, aber dann gab es 
schon vor vielen Jahren ein Schreiben, dass der 
Baum doch eine 'sehr schöne Fichte' sei, die sie 
nicht fällen will. Die Wurzeln wären doch nicht 
schlimm und bei Sturm würde auch nichts passie-
ren, die Fichte sei 'Kyrill-erprobt'. Na und wenn 
jemand verletzt würde, 'sie hätte eine sehr gute 
Versicherung', kam als Antwort. Das war uns zu 
blöd, wir haben das einige Zeit ruhen lassen, aber 
nun kommen die Pflastersteine schon bis zu 5 cm 
raus. Lena ist kürzlich darüber gefallen und hat 
sich das Knie aufgeschlagen.“ 

Lena ist Kleinerts Enkelin. Hans‘ Sohn hat drei 
Mädchen Carla fünf, Lena und Laura Zwillinge 
drei Jahre alt, sehr zu Hans‘ Freude.  

Hans hatte sich immer ein Mädchen als sein 
Kind gewünscht. Als sein Sohn kam, war es eine 
Überraschung, denn rein mental waren beide Klei-
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nerts auf ein Mädchen eingestellt, für das der Na-
me feststand, es gab aber keinen für einen Jungen. 
Umso mehr sind diese drei Mädels natürlich Hans' 
Lieblinge. 

„Da ist mir der Geduldsfaden gerissen und ich 
habe nun sehr scharf dazu aufgefordert, das Pflas-
ter in Ordnung bringen und deren Sträucher, die 
alle herüberwuchern, zurückschneiden zu lassen. 
Stell' dir vor, was als Antwort kam, die Fichte blie-
be stehen und die Sträucher würden gar nicht auf 
unser Grundstück ragen. Damit wir das jetzt und 
in Zukunft erkennen können, wolle sie nun auch 
einen Zaun im Vorgarten!“ 

„Die spinnt doch! Das sieht doch beschissen 
aus. Eure Häuser und die Gestaltung vorne sind 
doch ein sehr gelungenes Gesamtwerk.“ Ich ver-
suchte mir einen Maschendrahtzaun vorzustellen 
der quer durch den hübschen Vorgarten ging. Mir 
grauste! ‚Geschmack ist das, was die Anderen 
nicht haben‘, sagte Hans immer. 

„Und Amor, das ist noch nicht alles. Hast du 
beim Herkommen den pinken Punkt mit dem 
Meisselkreuz auf unserem Weg gesehen? Das ist 
der Grenzpunkt. Das heißt, der Zaun geht zu 
Dreiviertel über unseren jetzigen Weg und zwi-
schen dem Mäuerchen und dem Zaunende bleiben 
noch 20 cm zum Durchgehen. Bekloppt wie die 
Leindeetz und vor allem der Einfried ist, ziehen 
die das durch. Das einzige Gute daran ist, dass die 
da wegen ihrer Körperfülle nicht mehr durchkä-
men.“ 
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„Das kann doch nicht sein. Wenn man mal was 
Sperriges hat, kann man es gar nicht dadurch krie-
gen oder was noch schlimmer ist, Sanitäter mit 
einer Krankentrage kommen daran nicht vorbei. 
Das ist doch gar nicht erlaubt. Wenn die das ma-
chen, solltest du direkt zum Gericht gehen und dir 
eine einstweilige Verfügung zum Abbau holen.“ 

„Hab ich auch schon überlegt, aber sprich mal 
mit einem normalen Anwalt, da hat kaum einer 
sowas schon mal gemacht. Die müssen sich erst-
mal schlau machen und dann zieht sich das wieder 
hin usw. usw. Ich könnte dem Einfried mit seinem 
neuen Zaun den Hals umdrehen!“ 

„Hans!“ sagte ich nun doch sehr scharf „Pass 
auf, was du sagst! Du stehst schon ganz oben auf 
der Liste der Kriminaler.“ 

„Das habe ich denen schon gesagt. Im Übrigen 
halte ich es für wahrscheinlich, dass es der Einfried 
war, um die Leindeetz zu beerben und nicht mehr 
nach ihrer Pfeife tanzen zu müssen. Er wird nun 
versuchen, mir die Sache in die Schuhe zu schie-
ben, wie er es bei der Mausefallen-Nummer auch 
gemacht hat.“ 
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Was steht im Testament? 

omit wir wieder zum Punkt 
kommen. Jetzt müssen wir zu-
sehen, dass du nicht Verdächti-

ger Nummer Eins wirst. Motive hast du genug 
und das ist mehr als offensichtlich. Mit diesem 
ganzen Streit bist du sicher jetzt schon Favorit bei 
Große Kleinhaus. Mir ist klar, dass du nichts mit 
dem Mord zu tun hast, aber wie kriegen wir das 
hin, dass das auch bewiesen ist? Es gibt kein Alibi 
außer dem, was deine Familie sagt. Die einzige 
Möglichkeit ist, wir müssen alles tun, um den tat-
sächlichen Mörder zu finden.“ 

„Es gibt jede Menge Leute, die auf die Leinde-
etz sauer sind, aber so, dass sie sie umbringen? Ich 
nehme an, dass es um ihr Geld und ihren Besitz 
geht. Da wäre es interessant zu wissen, wer erbt.“ 

„Hab' ich auch schon dran gedacht. Sicher wäre 
da der Einfried, der sich Hoffnungen macht. Weißt 
du, ob sie noch andere Verwandte hat?“ 

„Ihre Mutter lebt glaube ich noch und irgendein 
Bruder oder Halbbruder. Aber die Mutter ist 
wahrscheinlich über neunzig und mit dem Bruder 
hat sie keinen Kontakt, wie sie laut Kerstin mal 
gepostet hat, Kerstin ist da Kennerin.“ Hans dachte 
angestrengt nach. Er fummelte hinter seinem Ohr 
an den Haaren rum. Die Marotte hatte er, immer 
wenn er sich sehr konzentrierte, schon seit seiner 
Kindheit. „Meinst du, dass der Einfried es war?“  
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„Zutrauen würde ich ihm dass, link wie der ist. 
Ich denke da nur an die Strafanzeige, die ich be-
kommen habe, weil ich angeblich mit Mausefallen 
auf die Katzen losgegangen bin. Da nehme ich an, 
dass er es war, denn an dem Tag, wo die Katze 
beim Tierarzt war, hatte er die Mausefallen schon 
alle 'konfisziert' und ich hatte keine mehr.“ 

„OK, ich werde mich mal auf ihn konzentrieren 
und nebenbei forschen, was im Testament stehen 
könnte, falls es eins gibt.“ Ich wandte mich zum 
Gehen. „Entschuldige mich bei Kerstin, aber es ist 
Eile geboten. Sobald ich mehr weiß, rufe ich dich 
an oder komme vorbei. Mach's bis dahin gut, 
Hans!“ 

„Amor, Danke! Mir geht's schon besser mit dir 
an meiner Seite. Pass auf, dass dir nichts passiert, 
was immer du auch vorhast.“ 
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Hans im Verhör  

xakt auf die Minute um 10.30 Uhr klopfte 
es an Tietz' Tür und Hans Kleinert kam 
rein. 

„Morgen, Herr Tietz! Was kann ich für Sie tun?“ 
„Guten Morgen, Herr Kleinert! Ich möchte mich 

gerne mit Ihnen über den Mord an Frau Leindeetz 
unterhalten. So wie es aussieht, hatten Sie ja nicht 
gerade das beste Verhältnis. Lassen Sie uns bitte in 
einen anderen Raum gehen und ich hole Haupt-
kommissar Große Kleinhaus hinzu!“ 

Tietz stand auf und ging mit Kleinert durch die 
Tür auf den langen Flur. Bei einem Nachbarzim-
mer hielt er kurz, klopfte und öffnete direkt die 
Tür: „Werner, Herr Kleinert ist da. Ich gehe mit 
ihm in den Raum 3. Kommst du nach?“ Aus dem 
Büro hörte man die Stimme von Große Kleinhaus 
und Tietz zog bereits wieder die Tür zu und ging 
weiter voraus. 

Raum 3 war ein richtiger Verhörraum. Ein 
Tisch, vier Stühle, zwei an jeder Längsseite des 
Tisches und auf ihm ein Aufnahmegerät und eine 
Schreibtischlampe. 'So, nun geht's also richtig los’, 
ging es Hans durch den Kopf. 'Sicher machen die 
auch good cop - bad cop mit mir. Bin gespannt wer 
welche Rolle übernimmt.' Er verspürte eine leichte 
Panik, sein Mund wurde trocken und er hatte den 
Eindruck, dass er heute Morgen seine Dosis Blut-
drucksenker hätte erhöhen sollen. 
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Die Rollenverteilung wurde schnell klar, denn 
kaum öffnete sich die Tür, durch die Große Klein-
haus reinkam, änderte der bisher joviale Tietz ab-
rupt seinen Ton: „Ich sag's Ihnen gleich, Herr Klei-
nert, das Alibi, das Ihre Familie Ihnen gibt, können 
Sie vergessen. Wir sind uns einig, dass Sie Frau 
Leindeetz ermordet haben. Niemand sonst hat ein 
Motiv und Sie haben sehr viele davon!“ kam es 
barsch von ihm. „Also wäre es für Sie und uns das 
Beste, Sie kürzen das Ganze ab und sagen uns, wie 
es gelaufen ist. Warum es gelaufen ist, ist klar, aber 
vielleicht möchten Sie auch dazu noch was sagen. 
Ich höre!“ 

Als Hans vor drei Minuten gedacht hatte, sein 
Mund wäre trocken, hat er sich geirrt. Trocken war 
er jetzt, so dass er fast keinen Ton herausbrachte 
und nur „Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für 
mich?“ krächzen konnte. 

„Paul, hol' doch mal eben 'ne Flasche Wasser 
und drei Gläser!“ Große Kleinhaus hatte sich mitt-
lerweile gesetzt und beide Ellenbogen auf den 
Tisch gestützt, um für seinen massigen Schädel 
eine Auflage in seinen Händen zu haben. Er blickte 
Hans kurz an und schüttelte kurz den Kopf so, 
dass Tietz es nicht mitbekommen konnte, als woll-
te er ihm bedeuten, dass es gar nicht so schlimm 
sei. 

Kaum hatte Tietz die Tür von außen geschlos-
sen, sagte er: „Tut mir Leid, mein Kollege ist 
manchmal etwas heftig. Erzählen Sie doch einfach 
mal, was so in den letzten drei, vier Wochen be-
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züglich Kontakt Kleinert/Leindeetz war oder vor-
gefallen ist.“ 

Tietz kam mit einem braunen Multiplex-Tablett 
rein und stellte es auf den Tisch. Er goss Mineral-
wasser in drei Gläser und setzte sich wieder. 

Hans nahm einen großen Schluck und konnte 
nun wieder reden: „Wenn Sie erlauben, fange ich 
etwas früher an, damit Sie verstehen, woher der 
Streit kommt und wie er sich entwickelt hat.“ und 
er begann die Geschichte mit der Hebeanlage und 
dem Installateur Kiesschulter Senior zu erzählen. 

„Danach haben wir uns geweigert, uns an der 
Rechnung Kiesschulter zu beteiligen. Wir sahen 
das so, dass wir klar gemacht hatten, dass jeder 
außer Kiesschulter an uns Geld verdienen durfte, 
was Frau Leindeetz auch zugesagt hatte.“ 

„Das war der Beginn allen Übels!“ Hans drückt 
sich immer sehr gewählt aus, wie man so sagt. Er 
hat mir mal erklärt, dass er begeistert davon ist, 
welche Möglichkeiten die deutsche Sprache bietet 
und wollte sein Scherflein dazu beitragen, dass das 
gepflegt würde. Er las viel vor allem Literatur aus 
der Zeit um 1900 Schnitzler, Roth, von Hof-
mannsthal, Zweig usw. Er wollte verstehen, was 
damals „beim Umschalten“ von der alten Herr-
lichkeit zur neuen Zeit passiert ist und las natür-
lich gern das Deutsch, was diese Literaten ge-
schrieben hatten. 

Einmal war er aus Interesse auch an einen „his-
torischen Roman“ aus der Feder Leindeetz geraten 
und hatte ihn unter Stöhnen gelesen, wie er mir 
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versicherte „Gott sei Dank ist das Buch nur gelie-
hen und ich habe kein Geld dafür ausgegeben.“ 
meinte er. „Sogar eine Art Gedicht wird dort als 
eines von Rilke ausgegeben! So frech muss man 
erstmal sein.“ hat er sich sichtlich aufgeregt. Doch 
zurück! 

„Und wie ging es weiter?“ fragte Tietz immer 
noch barsch. 

„Frau Leindeetz klagte gegen uns und obwohl 
ein Sachverständiger festgestellt hatte, dass die 
Reparatur unnötig war, weil nur etwas am Steuer-
gerät verstellt war, meinte das Gericht, wir müss-
ten zahlen.“ 

„Später starb ihr damaliger Partner und es ging 
eine Zeitlang recht gut. Bis dann Herr Dr. Einfried 
in unser aller Leben trat. Er schellte eines Tages, 
einige Jahre später an und bat uns - er kann ja auch 
sehr verbindlich und höflich wirken - die Sanitär- 
und sonstigen Geräte im Untergeschoss nicht zu 
benutzen, da es eine Störung an der Hebeanlage 
gäbe. Er hätte bereits den Installateur verständigt. 
Der käme aber erst sechs Tage später nach dem 
Wochenende. Eine positive Auswirkung der frühe-
ren gerichtlichen Auseinandersetzung war, dass 
wir uns verglichen und einen Installateur mit der 
regelmäßigen, vorsorglichen Wartung beauftragt 
hatten. Wir gingen davon aus, dass  dieser Klemp-
ner auch mit der Reparatur beauftragt worden 
wäre.“ 

„Lange Rede kurzer Sinn, wir bekamen erneut 
eine Rechnung der Firma Kiesschulter, die von Dr. 



 

97 
 

Einfried offenbar beauftragt worden war. Erneut 
stellten wir klar, dass wir uns nun wirklich nicht 
daran zu beteiligen hätten, weil der erwähnte Ver-
gleich 'Kiesschulter' namentlich als Auftragnehmer 
ausschloss.“ 

„Tja, ist mal über eine Sache Gras gewachsen, 
kommt sicher ein Kamel und frisst es ab!“ Tietz 
war kurz aus seiner Rolle ausgestiegen, weil ihn 
scheint's doch die Sympathie übermannt hatte. 
Man sah ihm den Ärger über sich selbst an, als er 
es merkte. Große Kleinhaus grinste. 

„Wegen dieser Rechnung und noch weiterer, 
für die der Dr. Einfried Aufträge ohne Absprache 
mit uns erteilt hat, liegen wir nun wieder seit meh-
reren Jahren vor Gericht. Zum Beispiel gab er ohne 
Not einem Rohrreiniger den Auftrag eine TV-
Kanaluntersuchung vorzunehmen, weil es im 
nächsten Jahr, 2015 eventuell Pflicht werden soll-
te.“ 

„Quatsch, das war damals schon bekannt, dass 
es nie Pflicht würde, es sei denn das Haus liegt in 
einem Wasserschutzgebiet.“ warf Große Kleinhaus 
ein. 

„Genau, das haben wir ihm auch geantwortet, 
als er das bei einem der Gerichtstermine als seinen 
Beweggrund angab. Ebenso die damalige Richte-
rin, die dann noch sagte ,... wer die Musik bestellt 
...'„ 

Hans geriet in Fahrt, seine Panikattacke hatte 
sich gelegt. „Das ist also der eine Handlungsstrang 
'Hebeanlage'. Dazu haben wir mittlerweile drei 
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Leitzordner voll. Der zweite Strang wäre das erste 
Zaunprojekt des Dr. Einfried, da ist der Name 
Programm. Da weiß ich schon gar nicht mehr den 
Anlass, plötzlich wollte er hinten im Garten einen 
Zaun, obwohl es schon fast 20 Jahre ohne ging. Er 
und Frau Leindeetz schrieben uns an und infor-
mierten uns von dem Vorhaben gleich mit Verweis 
auf das 'Nachbarschaftsgesetz NRW'. Kurz wenn 
Einer einen Zaun will, muss der angrenzende 
Nachbar mitmachen und auch mitbezahlen.“ 

„Das gibt's doch nicht!“ Tietz hatte nun endgül-
tig seine Rolle aufgegeben. „Da kann also mein 
Nachbar kommen und plötzlich einen Zaun ver-
langen, den ich überhaupt nicht will und ich muss 
auch noch mitbezahlen? Mein lieber Mann, wenn 
mir das passieren würde, wäre ich auf dem 
Baum.“ 

„Ja, das war ich auch.“ Hans fuhr fort: „Das 
‚Duo infernale‘, wie ich die beiden seit einiger Zeit 
nenne, forderte unsere Mitarbeit bei der Gestal-
tung und dass wir angeben, wo und wie der 
Grenzverlauf ist, WIR!  

Bin ich also in meine alten Hausakten eingestie-
gen und habe mir alles angesehen, war dann beim 
Katasteramt und habe mir einen sogenannten Fort-
führungsriss als Kopie besorgt. Das ist gewisser-
maßen ein Lageplan, in den Grenzpunkte und 
Maße eingetragen sind, allerdings nicht maßstäb-
lich. 

Nachdem ich den studiert hatte, bin ich runter 
in den Garten bis zur Grenze zu unserem Nach-
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barn Plette. Das Ausmessen dieser Seite ergab, 
dass die Bepflanzung vom 'Duo infernale' , meiner 
Ansicht nach teilweise auf unserem Grundstück 
sein musste. 

Ich habe mir Arbeitsklamotten angezogen und 
bin zu Herrn Plette gegangen, den habe ich gebe-
ten, dass ich auf seiner Seite zum Zaun hin nach 
dem Grenzstein suchen darf. 

'Kommt gar nicht in Frage, Herr Kleinert, das 
machen wir zusammen, ich helfe Ihnen' und hatte 
schon einen Spaten in der Hand. Er grub, wo die 
Grenze zu sein schien und wir fanden nichts, bis 
ich ihn bat, doch mal 1,25 m weiter links zu graben 
und siehe da, da war er der Grenzstein. Frau Lein-
deetz und ihr Mann nutzten einen Keil von circa 
50 Quadratmetern unseres Grundstücks seit Jah-
ren. 

Zu Hause angekommen, habe ich ein Schreiben 
aufgesetzt, in dem ich auf den gefundenen Grenz-
stein hinwies und nun forderte, dass schnellstens 
unser Grundstück vom Leindeetzschen Kram be-
freit wird und konnte mir nicht verkneifen, darauf 
hinzuweisen, dass eben mancher Schuss nach hin-
ten losgeht. 

Der Zaun wurde gebaut und wir haben die 
Hälfte bezahlt. Damit war dann dieser Handlungs-
strang zu unserem Vergnügen abgeschlossen wor-
den. 

Getoppt wird der aber durch das neueste Pro-
jekt des Herrn Dr. Einfried“ Hans war in Rage und 
wäre nicht mehr zu stoppen gewesen, wenn es 
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jemand versucht hätte, aber Große Kleinhaus und 
Tietz hingen an seinen Lippen. 

„Vor knapp einem halben Jahr erhielten wir 
wieder eines dieser Einwurfeinschreiben. Herr 
Piepenbrink, der Postzusteller unseres Vertrauens 
schellte an und ließ mal wieder seinen Frust über 
unsere Nachbarn bei uns raus: 'Wie Sie das nur 
aushalten mit denen. Ich hätte schon wer weiß was 
mit dem Menschen gemacht. Seit der bei der Lein-
deetz ist, gibt's für Sie, die Nachbarn und mich nur 
noch Ärger. Wenn ich nicht Beamter wäre, ich 
würde mich vergessen. Und das ist doch lächerlich 
mit diesen Einschreiben, die könnte man sich doch 
gegenseitig in den Briefkasten stecken.' 

Worauf ich ihm erklärte, dass erst ich und spä-
ter meine gesamte Familie mit Bekannten und 
Verwandten Hausverbot erteilt bekommen haben. 
Zu dem Briefkasten zu gehen, hätte eine Klage 
wegen Hausfriedensbruchs ermöglicht. 'Hausver-
bot auch noch? Jetzt geht's aber los! Wieso das 
denn?' Piepenbrink war wesentlich aufgebrachter, 
als ich es jemals war. 

’Wir hatten schon vor Jahren erst freundlich 
und dann immer wieder mal mit gesteigerter Här-
te gefordert, dass zum einen der Überhang im 
Vorgarten von diesem Gebüsch und zum anderen 
vor allem, dass vorne an unserem Weg die Stolper-
falle beseitigt wird, die durch die Wurzeln der 'ky-
rillbewährten' Tanne der Leindeetz entstanden ist. 
Nichts passierte außer frechen Antwortschreiben. 
Als dann unsere Enkelin Lena darüber gefallen ist 



 

101 
 

und sich das Knie aufschlug, habe ich erneut ge-
schrieben und nun offen mit einer Klage gedroht. 
Die Anmerkung, dass sich unsere Enkelin verletzt 
habe, wurde in einem Antwortschreiben mit 
Hausverbot für alle Familienangehörigen quittiert, 
da 'dadurch gewährleistet würde, dass sich nie-
mand auf dem Grundstück Leindeetz verletzen 
könnte'!“ 

„Das sage ich doch schon immer, dieser Dr. Ein-
fried ist ein ganz hinterhältiger Typ. Vorne scheiß-
freundlich und hinten versucht er jeden reinzule-
gen und zu ärgern. Wer den als Nachbarn hat, 
braucht keine Feinde mehr!“ Piepenbrink war in 
seinem Element. 

„Na, jedenfalls ist mir der Kragen geplatzt und 
ich bin zum Anwalt. Nun läuft eine Klage auf Be-
seitigung und Wiederherstellung der Verkehrssi-
cherheit. Stellen Sie sich vor, Sie stolpern dort und 
brechen sich was, fallen aus und Ihr Arbeitgeber 
will Schadensersatz von den Besitzern des Grund-
stücks, nämlich Leindeetz und Eheleute Kleinert 
haben. Nee, nee, das soll die Leindeetz als Verur-
sacherin selbst übernehmen. Sie schrieb unter an-
derem, dass sie eine sehr gute Versicherung hätte.“ 

„Au, das ist gut, wenn Sie dass der Versiche-
rung von ihr melden, dann kann sie selbst für den 
Schaden aufkommen. Würde ich machen!“ Pie-
penbrink rieb sich die Hände. 

„Klar mache ich auch, wenn's mal soweit sein 
sollte, was ich aber nicht hoffe. Aber jetzt kommt 
der Gipfel. Nachdem die die Klage auf dem Tisch 
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hatten, wurden wir in einem neuen Einschreiben 
darauf aufmerksam gemacht, dass sie nun einen 
Zaun im Vorgarten wollen, an dem wir mitwirken 
sollen.“ 

„Aha, da wurde also der schöne Vorgarten 
durch einen Zaun verschandelt! Manchen Men-
schen ist auch nichts heilig!“ 

„Das ist ja noch nicht das schlimmste, uns war 
sofort klar, dass da ein Problem auf uns zukommt. 
Die Grenze vom Leindeetzschen Grundstück endet 
weit in unserem gepflasterten Weg, wenn Sie mal 
schauen, sehen Sie ein etwas verblasstes Meissel-
kreuz auf der Platte, 3 cm weg von dem anderen, 
das pink eingefärbt wurde. 

Das Pinke wurde kürzlich vom Katasteramt 
gemäß Auftrag Leindeetz gesetzt, obwohl das alte 
Meisselkreuz da ist. 

Vorher hatte ich mit einem sehr netten Herrn 
vom Katasteramt telefoniert und erfahren, dass   
die Leindeetz und wir zusammen für 400,- € meh-
rere Grenzpunkte angezeigt bekommen könnten, 
wir müssten das nur zusammen beauftragen. Wir 
wollten nämlich prüfen, ob der Leindeetzsche 
Carport nicht zum Teil auf unserem Grund ist. 
Doch Frau Leindeetz wollte nicht. 

Wir haben dann unsere Grenzanzeige zusätz-
lich beauftragt, wodurch klar wurde, dass der 
Leindeetzsche Carport um 55 cm falsch liegt. 

Es stellte sich heraus, dass Frau Leindeetz mein-
te, dass ihre Grenzanzeige nicht 'gerichtsfest' ge-
nug ist und eine Grenzfestlegung beauftragt hatte. 
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Statt 400,- Euro, die wir zahlten, waren es bei ihr 
knapp 1.600,- Euro.“ 

Piepenbrink stieß einen schrillen Pfiff aus“, ge-
nau wie Tietz nun im Verhörraum. „Und was 
gibt's dafür mehr?“ 

„Da wird genau wie bei der Grenzanzeige alles 
vermessen. Die gewünschten Punkte werden mar-
kiert. Doch zusätzlich werden alle Nachbarn an 
der Grenze zu einem Termin zusammen geholt, 
wo ihnen der Grenzverlauf erklärt und gezeigt 
wird. Danach haben alle zu unterschreiben und die 
Grenze ist gewissermaßen amtlich. So wird sie 
dann auch wenn nötig im Katasteramt in den Un-
terlagen vermerkt. 

Bei diesem Termin waren das 'Duo infernale', 
unser Nachbar hinten am Gartenende, Herr Plette, 
meine Frau und ich dabei. Bei der Gelegenheit ha-
be ich den protokollierenden Beamten auf die alte 
Meißelmarke aufmerksam gemacht, die keine drei 
Zentimeter neben der neuen liegt. 

Er meinte, dass die alte eigentlich auch ausge-
reicht hätte, vor 30 Jahren wäre eben die Mess-
technik noch nicht so genau gewesen, wie heutzu-
tage. Nachdem das alles erledigt war, ging Herr 
Plette und legte uns Streithähnen ans Herz, dass 
wir uns vertragen sollten. Gut gemeint, aber 
zwecklos, weil unmöglich!“ 

„Das Vorletzte was dazu gelaufen ist ist, dass 
Dr. Einfried die Betonplatten mit dem Plastikkegel 
auf den Weg gelegt, unmittelbar an der Grenze, 
einen Birnbaum geköpft, den uns die Nachbarn 
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geschenkt hatten und tatsächlich den Zaunbau 
beauftragt hat.  Ja meine Herren“, sagte Hans nun 
zu Große Kleinhaus und Tietz, „kaum waren Sie 
weg bzw. tags drauf kam der Kleinunternehmer, 
den Dr. Einfried immer nimmt und baute mit ihm 
zusammen den Zaun im Vorgarten auf bis auf den 
einzigen Weg zu unserem Haus, so dass noch 20 
cm für uns zum Durchgehen bleiben. Und kurz 
vor Ihrem Tod muss die Leindeetz auch noch ein 
Schreiben abgeschickt haben, in dem Sie uns auf-
fordert, die Hälfte von den Grenzfestlegungskos-
ten zu zahlen. 

Die Betonplatte haben Sie gesehen, aber nun ist 
auch schon der Zaun errichtet, schief und krumm, 
zu hoch und falsch herum. Als die letzte Stabmatte 
montiert war, blieb eben nur noch ein Durchgang 
von 20 cm. Doch die Stabmatte hat Dr. Einfried 
abgebaut und in dem Schreiben von der Leindeetz 
führte sie aus, „... damit Sie noch durchkommen, 
bis Ihr Weg verlegt ist, lassen wir freundlicher-
weise das letzte Element bis zum 15. noch weg, 
aber Sie sollten sich mit der Verlegung des Weges 
beeilen ...’ 

Haben Sie eigentlich auch die Facebook-
Beiträge von Herrn Baldrum auf die DADA-
Aktion und die Antwort der Leindeetz darauf?“ 

„Nein, von einem Herrn Baldrum war da nichts 
zu lesen, da bin ich sicher!“ Paul Tietz hatte sich 
stundenlang alles dort angesehen. 

„Es kann sein, dass es dann doch aus dem 
Gruppenportal der ‚Hückelheimer‘ gelöscht wor-
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den ist. Ich habe aber noch einen Screenshot da-
von, den sollten Sie sich mal ansehen, dann wissen 
Sie, wes Geistes Kind Frau Leindeetz war!“ Hans 
nahm sein iPad und wählte ein Bild darauf an. Es 
war ein Bildschirm-Auszug, den er von einem Fa-
cebook-Konto gemacht hatte.“ 

Ralf Baldrum: Immer diese blöde EIGENWERBUNG! 
Loretta Leindeetz: Das ist keine Eigenwerbung, sondern 

eine Veranstaltung, die in Hückelheim stattfindet. Und ich 
hoffe, dass sie ein Erfolg wird und die Besucher viel Spaß 
haben. Sie, Herr Baldrum, möchte ich allerdings hier nicht 
sehen. Meine Selbstschussanlage reagiert bei einem niedri-
gen IQé 

„Für mich ist das eine Beleidigung! Gegen die 
der Herr Baldrum hätte vorgehen sollen!“ Tietz 
war wieder in Rage. 

„Sehe ich genauso, Herr Tietz. Doch der Herr 
Baldrum fügte sich und wurde ebenfalls von der 
Leindeetz blockiert.“ Und Hans fuhr fort: 

„Aber endlich wusste ich, warum sie so selten 
das Haus verließ und hätte ich gekonnt, wäre das 
mein Kommentar auf ihr Posting gewesen,“ lachte 
Hans und HK GK schloss sich an. 

„‘Warum sie so selten das Haus verließ‘?“ grü-
belte Tietz laut. 

„Mann, Paul, das ist doch klar, weil sie sonst 
womöglich selbst Opfer ihrer Selbstschussanlage 
geworden wäre!“ half Große Kleinhaus im auf die 
Sprünge. 
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Wer ist der Mann auf dem Foto?  

nzwischen war Eva Ferstel gekommen und 
wartete auf der Bank im Flur. Tietz ging 
raus und bat sie rein. 

„Haben Sie die Fotos mitgebracht? Auf einem 
Stick? Gut, gehen wir zum PC!“ Eva hatte ihm eine 
SD-Card gegeben. 

Es waren circa dreißig Fotos darauf und man 
sah das unüberschaubare und später unkontrol-
lierbare Gewusel auf dem Hof vor ihrem Balkon. 

Beim dreizehnten Foto rief Eva „Stopp! Da ist er 
drauf. Der da hinten an der Haustür von der Lein-
deetz, der ist es.“ 

Tietz versuchte den Ausschnitt groß zu ziehen, 
bekam das aber nicht hin. PC und Software waren 
nicht seine Spezialitäten. Doch Holger Bernhaus, 
der das sah, setzte sich kurzerhand vor den PC. Er 
wechselte die Anwendung und öffnete erneut das 
Foto und als er dort die Zoomfunktion betätigte 
kam relativ deutlich das Gesicht heraus. 

„Paul, hol doch mal Herrn Kleinert dazu. Ich 
versuche das noch ein bisschen schärfer hinzube-
kommen.“ Bernhaus fummelte wie ein Derwisch 
am PC herum und es gelang ihm tatsächlich noch 
etwas Schärfe und Erkennbarkeit herauszukitzeln. 

„So Herr Kleinert, kennen Sie den Mann auf 
dem Foto?“ HK GK war ebenfalls mitgekommen 
und schaute Hans prüfend an. 

Hans beugte sich zum Bildschirm und schüttel-
te den Kopf. 
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„Den habe ich zwar mal gesehen, es war wahr-
scheinlich auch bei Hilde, aber Sie wissen ja, wenn 
man am Tresen steht, redet man mit jedem. Bei mir 
hat er keinen bleibenden Eindruck hinterlassen!“ 

„OK Herr Kleinert, machen wir nebenan weiter. 
Und du Holger nimmst bitte das auf, was Frau 
Ferstel zu ihren Beobachtungen sagen kann.“ 
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Loretta und die Fahrerflucht  

ow, das mit dem Zaunbau im 
Vorgarten ist starker Tobak. Das 
kann man kaum glauben. Und 

Sie gehen davon aus, dass hinter allem Dr. Einfried 
steckt?“ Große Kleinhaus nahm das Verhör wieder 
an der Stelle auf, wo er es unterbrochen hatte, als 
Eva Ferstel kam. Er schüttelte den Kopf und sah 
erst Hans dann Tietz an. 

„Davon bin ich überzeugt. Die Leindeetz hatte 
zwar Haare auf den Zähnen und sonst wo, aber 
dieses Mobbing geht von Dr. Einfried aus, da bin 
ich sicher. Drum glauben Sie mir bitte, ich habe 
Frau Leindeetz kein Haar gekrümmt. Wenn Sie 
mal Dr. Einfried ermordet auffinden, dann bin ich 
wirklich Ihr erster Verdächtiger!“ schloss Hans 
seine Aussage ab. 

„Aber Sie haben auch auf Frau Leindeetz einen 
ziemlichen Rochus oder?“ 

„Klar, versetzen Sie sich mal in unsere Lage. 
Meine Frau bekommt Sodbrennen, wenn sie die 
sieht, ehrlich. Sie ist deswegen und wegen des 
Herzens in Behandlung.“ 

„Kann ich schon verstehen und verstehen könn-
te ich auch, wenn Sie da dann endlich eine Lösung 
gesucht hätten …“ Große Kleinhaus wartete die 
Reaktion von Hans ab. 

Der wurde blass und schwor „Bei allem, was 
mir heilig ist. ICH WAR DAS NICHT! Ich kann es 
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ja auch gar nicht gewesen sein. Ich war bei meinem 
Sohn beziehungsweise in der Oper.“ 

„Ach noch eine Frage, war da irgendwas mit 
einer Kamera? Wir haben da was bei Facebook 
gefunden.“ begann Tietz ein neues Thema. 

„Auch eine Geschichte, die nicht mal so eben 
erzählt ist“, holte Hans aus. „Es war so, dass meine 
Frau und ich, seitdem wir in unserem Haus woh-
nen, nicht nur unseren Vorgarten, sondern auch 
alle gemeinsamen Flächen gepflegt und ebenso die 
gemeinsamen Pflichten, auch die der Leindeetz 
erfüllt haben. 

Wir haben da alles gemacht bzw. die Gärtner 
bezahlt, wenn die mal nötig waren. Schneeschau-
feln war meine alleinige Arbeit. Besonders in ei-
nem Winter, ich meine es wäre der 2010/11 gewe-
sen, lag von Anfang Dezember bis fast Ende Janu-
ar täglich neuer Schnee an der Straßenfront, oft mit 
zehn Zentimeter Stärke. Jeden Morgen bin ich um 
sieben raus und habe Schnee geschaufelt. 

Irgendwann wurde uns das zu dumm und ich 
habe auf den Rat eines befreundeten Juristen hin 
eine Nutzungsordnung für alle gemeinsamen Ein-
richtungen und Flächen formuliert und die Lein-
deetz gebeten, sie zu akzeptieren. Hat sie natürlich 
nicht gemacht mit dem Argument, das würde den 
Wert ihrer Immobilie schmälern, wenn sie mal 
verkaufen will. Das sehe ich anders, es sei denn, 
sie erzählt den Kaufinteressenten, dass sie zwar 
den Besitz haben, aber dafür nichts tun müssen, 
weil wir das machen. 
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Ungefähr in diese Zeit fiel auch ein Ereignis, 
das die charakterliche Beschaffenheit der Frau klar 
zeigt. Unser Sohn war aus Süddeutschland, wo er 
zu der Zeit lebte, zu Besuch mit dem alten Saab-
Cabrio, das Sie draußen im Carport sehen. Wir 
hatten es ihm überlassen. Da wir hinten zum Gar-
ten raus schlafen, bekommen wir absolut nichts 
mit, was vorne passiert, aber er schlief im Gäste-
zimmer vorne. 

Er war durch eine 'Rums' wach geworden und 
hörte noch eine Frauenstimme 'Scheisse' rufen. Als 
er aus dem Fenster blickte, stand die Leindeetz 
zwischen dem Cabrio und ihrem Auto, das noch 
nicht ganz auf dem Hof war. Dr. Einfried kam an-
gelaufen. Er stieg schnell in das Auto der Leinde-
etz ein und fuhr es in den eigenen Carport. Danach 
gingen beide ins Haus. 

Mein Sohn machte mich wach und erzählte mir 
die Story. Er zog sich sofort an und rief empört 
„Fahrerflucht! Die spinnt wohl.“ Mit diesen Wor-
ten verließ er das Haus und ging rüber zur Lein-
deetz. Zehn Minuten später war er zurück, Frau 
Leindeetz oder ihr Mann, das weiß ich nicht mehr 
so genau, hatten ihm zugesagt, die Kosten für den 
Schaden zu übernehmen, was sie dann auch 'ohne 
Anerkennung einer Rechtspflicht' tat.“ 

Große Kleinhaus und Tietz sahen sich bedeut-
sam an. 

„Einige Zeit später, wir hatten bereits ein Ver-
fahren am Amtsgericht laufen, mit dem wir die 
neue Nutzungsordnung durchsetzen wollten, hat-
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te ich erneut einen Schaden an der Stoßstange 
meines neuen Autos. Diesmal gab es keinen Zeu-
gen, doch da das Auto in unserem Carport stand 
und eigentlich niemand außer der Leindeetz und 
Dr. Einfried auf den Hof fuhren, konnten sie es nur 
gewesen sein. Auf meine Frage dazu stritten sie 
alles ab.“ 

„Da hätte ich eine Kamera angebracht!“ 
schnaufte Große Kleinhaus. 

„Genau das habe ich gemacht, Herr Haupt-
kommissar!“ 

„ Große Kleinhaus reicht!“ 
„OK, Herr Große Kleinhaus, nun hing da eine 

Kamera, die per Funk das Bild der beiden Stoß-
stangen unserer Autos und etwas vom Pflaster vor 
dem Carport zeigte und ein VHS-Rekorder lief mit. 

Es dauerte nicht lange, bis Dr. Einfried uns ein 
Foto zuschickte, dass er von der Kamera gemacht 
hatte. mit der Aufforderung, sie sofort zu  entfer-
nen, da sie, wie er meinte, Frau Leindeetz und ihn 
überwachte. Außerdem wollte er noch als Beleg 
ein Standbild von dem, was die Kamera aufnimmt. 

Ehrlich und unter uns gesagt, ist mir jedes Bild 
mit den beiden oder einem / einer davon zuwider. 
Schon deshalb war die Kamera so ausgerichtet, 
dass nur die Front eines Autos des Unfallverursa-
chers und das Kennzeichen im Bild waren. 

Freundlich antwortete ich ihm schriftlich, dass 
wir Gründe für die Kamera hätten, die er kennt 
und dass sie deshalb hängenbliebe. Dem Schreiben 
habe ich ein Bild beigefügt, das jeden Anderen von 
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der Harmlosigkeit überzeugt hätte. Im Falle Dr. 
Einfried war es nicht so. Er hatte ein neues Betäti-
gungsfeld für seine Mobbingattacken gefunden. 

Eigentlich war unser Vorschlag einer Nut-
zungsordnung so formuliert, dass er gemäß BGB 
umzusetzen war. Leider kannte die Richterin wohl 
den Paragraphen nicht. 

Jedenfalls nach langem Hin und Her, gab es in 
der Sache um die Nutzungsordnung einen Termin, 
der zu einem Vergleich führte, mit dem wir zu-
frieden waren und dem wir gerade zustimmen 
wollten, als der Rechtsanwalt Pilotzky, der die 
Leindeetz vertrat, noch nachschob, ’... aber dann 
muss auch die Kamera weg!’ 

Um den für uns wesentlich wichtigeren Ver-
gleich nicht zu gefährden, haben wir akzeptiert, 
dass wir uns dazu verpflichten, die Kamera abzu-
bauen. Nachdem dann ein paar Wochen später der 
Vergleich zugestellt und rechtskräftig war, habe 
ich das dann auch gemacht. 

Doch vorletztes Jahr im Dezember fanden wir 
bei Facebook auf der Seite eines Facebook-Freunds 
von Frau Leindeetz einen Zeitungsartikel, in dem 
davon berichtet wurde, dass irgendein Hausmeis-
ter in einer Wohnanlage im Flur, an den Müllton-
nen usw. Kameras aufgestellt hätte. Die Sache ging 
durch die Presse und löste überall Empörung aus, 
auch bei uns. 

Auch wenn es bei uns total anders war, konnte 
Frau Leindeetz es sich nicht verkneifen, das zu 
kommentieren, sinngemäß: 'Hammer! Kenn ich. 
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Mein unmittelbarer Nachbar hat mich auch mit 
einer Kamera überwacht. Aber ein Gericht hat ihn 
verdonnert, sie wieder abzubauen. Dann hat es 
noch vier Wochen gedauert.' 

Wir sind die einzigen unmittelbaren Nachbarn, 
die an dem Carport etwas anbringen dürfen. Ich 
habe sie also gebeten, den Kommentar zu löschen, 
denn ich wurde nicht 'verdonnert', sondern wir 
haben uns freiwillig verpflichtet, es zu tun, per 
Vergleich eben. Auch ihren FB-Freund, ebenfalls 
ein Journalist bat ich, dass er es löscht oder mir 
Gelegenheit gibt, an gleicher Stelle eine Gegendar-
stellung zu bringen. 

Journalisten sollten meiner Meinung nach wis-
sen, wie man mit der Wahrheit und dem Persön-
lichkeitsrecht umzugehen hat. 

Statt dem nachzukommen, frotzelten die beiden 
munter hin und her über meine berechtigten For-
derungen, wie pubertierende Teenies, aber das 
haben Sie ja gesehen, Herr Tietz. 

Leider musste ich nun auch diese Geschichte 
mit Rechtsanwalt und allem Drum und Dran wei-
terbetreiben. Demnächst ist dazu am Landgericht 
ein erster Termin. 

Das zum Thema Kamera. Mehr fällt mir aber im 
Moment wirklich nicht mehr ein!“ 

„So, so, mehr haben Sie nicht! Das ist aber wirk-
lich einiges und macht es uns nicht leichter, Sie für 
unverdächtig zu halten! Kommen wir nochmal zu 
Hilde und zu dem dubiosen Fremden. Haben Sie 
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den beauftragt, Frau Leindeetz einzuschüchtern?“ 
Große Kleinhaus sah Hans sehr zweifelnd an. 

Derweilen stellt Tietz fest, dass er vergessen 
hatte, das Aufnahmegerät einzuschalten. Es war 
heute nicht sein Tag. Außerdem saß er jetzt schon 
eine Stunde mit dem Kleinert zusammen und hatte 
nicht rauchen können. Jetzt, wo für ihn die ent-
scheidende Frage kam, stellte er es doch noch an. 

Bernhaus kam rein und bevor HK GK schimp-
fen konnte, sagte er: „Der Typ auf dem Bild ist 
bekannt. Wir haben ihn in der Kartei. Ukrainischer 
Abstammung, verdient sein Geld als Rausschmeis-
ser vor Discos und sonstwie. Vorbestraft wegen 
einiger Gewaltdelikte. Er treibt wohl auch Schul-
den ein oder erinnert Leute an ihre Schulden mit 
nachdrücklichen Argumenten.“ Er schlug mit der 
rechten Faust in seine linke geöffnete Hand, das es 
klatschte. 

Große Kleinhaus ergriff das Wort: „Uih, Herr 
Kleinert, sind Sie sicher, dass Sie den ‚Herrn‘ oder 
dessen ‚Arbeitgeber‘ nicht kennen? Es wäre nicht 
das erste Mal, dass man sich jemanden engagiert, 
der mit nicht legalen Mitteln, Andere von der ei-
genen Meinung überzeugt.“ 

„Nein, Herr Große Kleinhaus, ich kenne den 
wirklich  nicht! Glauben Sie mir bitte!“ 

„Schreib ihn zur Fahndung aus, Holger! Und 
Herr Kleinert, wir gehen davon aus, dass Sie in der 
nächsten Zeit Kronenburg nicht verlassen werden. 
Halten Sie sich bitte weiter zu unserer Verfü-
gung!“, was sich nicht wie eine Bitte anhörte. 
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Toni hilft Amor  

ährenddessen dachte ich mit Hoch-
druck darüber nach, was ich tun 
konnte, um Hans aus der Verdächti-

genrolle zu befreien. Außer den tatsächlichen 
Mörder zu finden, fiel mir nichts ein. Durch meine 
Freundschaft zu Hans war ich automatisch kontra 
Leindeetz und nachdem ich bei ihr einmal etwas 
Kritisches in einem ihrer Facebook-Postings geäu-
ßert hatte, wurde ich sofort von ihr gesperrt. Sich 
mit Kritik auseinanderzusetzen, war nicht ihre 
Stärke. 

Dafür reizte sie das, was sie als künstlerische 
Freiheit beanspruchte, oft über das erträgliche Maß 
hinaus aus. Kurz und gut, sie malte sich die Welt, 
wie sie ihr gefällt/gefiel. [3] 

Das Netz könnte weiterhelfen. 'Ich muss mal 
schauen, was die da so von sich gibt.' ging es mir 
durch den Kopf. Loretta Leindeetz war bei Face-
book sehr aktiv und führte ihre Adepten per Face-
book-Postings wohin sie wollte. Es war mir ein 
Rätsel, was vor allem diese Hausfrauen so faszi-
nierte, dass sie sich bedingungslos von ihr mit 
Kommentaren, Weltweisheiten und Fragen, wenn 
sie dann doch mal etwas nicht wusste, zuschütten 
ließen. 

Ich nahm das Telefon und rief mein Patenkind 
Antonio an. Antonio ist der Sohn meiner Schwes-
ter Maria Ronchetto. Sie wohnt mit ihrem Mann 
Giancarlo in Bochum und ist genau wie ich in 
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Deutschland aufgewachsen. Als ältere Schwester 
war sie länger in Italien als ich. 

Antonio ist ein Genie, wenn es um das Internet 
und PCs geht. Er studiert an der Fachhochschule 
in Kronenburg und war auf dem Weg seinen Mas-
ter in Informatik zu machen. Trotz „Informatik“ ist 
er sehr praktisch ausgerichtet. Er hätte dasselbe an 
der TU studieren können, dort war ihm aber das 
Studium zu theoretisch. 

„Caro Toni, come stai? Sono io, Amor, il tuo 
zio!“ (Hallo Toni, wie geht es dir, mein Lieber? Ich 
bin es, Amor, dein Onkel!) 

„Hi Amor, mir geht's gut und dir? Was machst 
du?“ 

„Ach du kennst doch die Kleinerts, absolut liebe 
Leute, die nur ihre Ruhe wollen. Die haben schon 
lange Stress mit ihrer Nachbarin und die ist jetzt 
umgebracht worden. Hans scheint im Moment der 
Hauptverdächtige zu sein und ich muss ihm hel-
fen.“ 

„Klar kenne ich Hans Kleinert und auch Kers-
tin. Ich war schon einige Male bei ihnen, als Hans 
mir fürs Studium geholfen hat. Obwohl der jetzt 
über 40 Jahre von der FH weg ist, hat der noch 
alles drauf. Kann ich helfen?“ 

„Ja, du musst mir unbedingt einen Gefallen tun. 
Die Nachbarin von Hans ist Loretta Leindeetz ...“ 

Toni unterbrach mich: „Ja, ich weiß, die 'schrift-
stellerische' Trittbrettfahrerin, die alle Ideen ande-
rer Leute gierig aufsaugt und als eigene ausgibt. 
Am meisten nervt mich Ihre Darstellung der an-



 

119 
 

geblich italienischstämmigen Reporterin, die in 
ihren 'Romanen' die Hauptfigur ist.“ Dabei sprach 
er hörbar Anführungsstriche um „schriftstelleri-
sche“ und „Romanen“. „Du weißt, dass ich als 
wirklich Italienischstämmiger in Deutschland bei-
de Sprachen liebe und an Deutsch die unheimliche 
Variabilität bewundere. Für Vieles gibt es drei, 
vier, fünf unterschiedliche Worte, die aber immer 
einen ein klein wenig anderen Sinn haben. Und 
wie die mit der deutschen Sprache umgeht, macht 
mich fertig. Das Schlimmste war in ihrer - ich sag 
mal - „historisierenden Schmonzette“[6], als sie ein 
Gedicht im Stile von Rilke verfasst zu haben glaub-
te. Die spinnt doch wohl! Kleiner geht's bei der 
nicht. Es ist mir ein Vergnügen, wenn ich da mit-
machen darf.“ 

Ja, mein Toni ist auch ein Schöngeist, wenn es 
um Literatur, Sprache und Poesie geht, obwohl er 
gerade erst 25 geworden ist. Das macht mich sehr 
stolz. Ich hatte ihm schon mit zwölf, dreizehn Jah-
ren Bücher gegeben, die mir gefielen und er hat sie 
alle und noch mehr gelesen. Er ist kein Nerd, denn 
er war immer mit Freunden auf der Straße mit 
Skateboard, Fahrrad oder zum Fußballspielen, 
findet aber immer auch die Zeit ein gutes Buch zu 
lesen. Ich meine, wirklich ein Buch aus Papier mit 
Deckeln vorne und hinten. 

Seine andere große Liebe gehört der klassischen 
Musik und Liedern von italienischen Cantautori. 
Es gibt kaum einen italienischen Sänger oder Lie-
derschreiber von 1960 bis heute, den er nicht 
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kennt. Von den meisten hat er auch wenigstens ein 
Lied auf  CD. Aber sowas hat man mit italieni-
schen Eltern sowieso im Blut. Jedes Jahr im Febru-
ar ist er eine Woche nicht ansprechbar, weil er auf 
RAI1 (gesprochen „RAIuno“) das Festival in San-
remo verfolgt. 

Zu seinem letzten Geburtstag habe ich ihm ein 
Wahl-Abo für das Theater Kronenburg geschenkt 
mit fünf Gutscheinen für Schauspiel, Konzert, Bal-
lett und Oper. Er ist direkt los und hat sich damit 
alle Premierenkarten der kommenden Opern ge-
holt: Rinaldo von Händel, Norma von Bellini, Le 
Nozze di Figaro von Mozart natürlich ...  Unmit-
telbar vor Rinaldo und seitdem erwischt man ihn 
immer wieder dabei, dass er „Lascia ch'io pianga“ 
sang, fast wie ein echter, studierter Countertenor. 
Tja, als Italiener hat man nicht nur Musik im Blut, 
die meisten können auch gut singen. „Belcanto“ ist 
ein italienisches Wort! 

„Pass' auf, Caro, ich muss unbedingt ins Inter-
net und alles Mögliche zur Leindeetz und ihrem 
Mann Dr. Volkhart Einfried herausfinden. Sie war 
immer sehr bei Facebook aktiv und er hat irgend-
eine zusammengebastelte Website. Wenn du das 
machst, weiß ich, dass du ein bisschen mehr als ich 
herausfindest. Bei FB komme ich gar nicht mehr an 
die Seite von ihr ran. Die hatte mich blockiert, als 
ich einmal einen wirklich nur leicht kritischen 
Kommentar bei ihr platziert hatte. Die Blockierliste 
von der schätze ich auf eine vierstellige Anzahl.“ 



 

121 
 

„OK! Mach' ich, heute Abend weiß ich mehr 
und melde mich! Bis dann! Tschüss!“ 

„Ciao, caro e grazie. Ci sentiamo stasera!“ 
(Tschüss, mein Lieber und Danke. Wir hören uns 
heute Abend.) wenn ich mit Verwandten sprach, 
verfiel ich bei den Standardsätzen oft ins Italieni-
sche. 

Das wäre also auf dem Weg. 
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Amor und die Primadonna  

ch machte mich daran, im Archiv der „Kro-
nenburger Tageszeitung“ zu recherchieren. 
Bei einer früheren Sache hatte ich die dama-

lige stellvertretende Chefredakteurin Michaela 
Häher kennengelernt. Damals gab ich ihr einige 
Informationen, die ich herausgefunden hatte, et-
was früher, als sie sie von der Polizei bekommen 
hätte. Im Gegenzug ließ sie mich ins Archiv. 

Auch ihre Nachfolgerin, Gerda Moll lernte ich 
frühzeitig kennen und wir trafen uns manchmal 
auf einen Cappuccino. Seitdem ich ihr dazu mal 
Sfogliatelle, von Maria selbst gemacht, mitgebracht 
hatte, waren wir wirklich gute Bekannte. 

Die Zeitung war mitten in der Innenstadt. Ich 
nahm also wie meistens, wenn ich mich hier in der 
Umgebung bewege, den Bus und die U-Bahn und 
ging über den Vorplatz des Opernhauses, als ich 
Heléne Noiret (ohne „h“ eleen und noaree ohne 
„t“ französisch ausgesprochen) mir entgegen-
kommen sah. 

Frau Noiret ist die unangefochtene Primadonna 
der Kronenburger Oper und nicht nur der. Ganz 
ohne die Allüren einer solchen. Wenn man diese 
Frau sah, mochte man sie sofort, egal ob Mann 
oder Frau. Sie sah oftmals in Maske außeror-
dentlich spektakulär aus. Im Alltag ist sie zwar 
sehr gut aussehend, hat aber auf den ersten Blick 
nichts auffallend Außergewöhnliches an sich, dass 
das bewirkte. Es war irgendwas quasi „zwischen 
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den Zeilen“, das sich einem beim Kontakt sofort 
mitteilt und jeden für sie einnahm. 

Ein Konkurrenzkampf hinter der Bühne, an 
dem sie beteiligt wäre, erscheint unvorstellbar. 
Zickenkrieg mit ihrer Beteiligung gibt es nicht. 
Selbst die schlimmsten anderen Sopranistinnen, 
die in der Regel neben ihr die „zweite“ Rolle spie-
len mussten, erkannten das klaglos an. Die Zweit-
besetzungen für sie gab es so gut wie nie und 
wenn, kamen sie nie dran. Ein Wunder an Kon-
stanz, Verlässlichkeit und Stehvermögen machte es 
für alle Beteiligten, außer für die Zweitbesetzung 
zu einem Vergnügen, sie im Team zu haben. 

Wenn man dann mit ihr sprach, war man sofort 
vollkommen „gefangen“. Das muss was mit den 
Pheromonen zu tun haben, anders kann ich das 
nicht erklären. Bei ihr wirken sie auch nachweis-
lich von der Bühne bis hin zur letzten Reihe auf 
dem Balkon. Hinzu kam, dass das was sie sagt, 
immer auch Hand und Fuß hat, intelligent und 
wohlüberlegt ist. Wenn sie eine Rolle in einer Oper 
übernimmt, wird sie diese Figur. Besonders ihre 
aktuelle Norma ist Weltklasse, schauspielerisch 
und gesanglich sowieso. 

Michail Kaprashvili, der musikalische Leiter für 
die damalige „Serail“-Inszenierung sagte in der 
Matinée zu ihr: ’Heléne, es ist ein Luxus, Dich hier 
zu haben!’ 

„Guten Tag, Frau Noiret! Kommen Sie von der 
Probe?“ 
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„Herr Amaro, Guten Tag! Schön Sie zu sehen. 
Ja, Ich wollte noch eine Feinheit für die heutige 
Aufführung probieren und die gibt es diesen  
Abend zu sehen und hören. Werden Sie kom-
men?“ 

Mann, die kennt meinen Namen. Wenn ich das 
Toni erzähle, wird er eifersüchtig. Er ist total in sie 
verliebt. Und wie geschäftstüchtig sie ist. Ich er-
tappte mich dabei zu überlegen, ob ich nicht mal 
schnell zur Opernkasse gehe. 

„Liebe Frau Noiret, nichts täte ich lieber als das, 
aber soweit ich weiß, sind alle Vorstellungen aus-
verkauft und ich war schon in dieser unvergleich-
lichen Norma mit Ihnen. Unvergesslich! Berüh-
rend! Das macht noch nicht mal eine Italienerin 
besser als Sie. Meine Eltern stammen aus der Nähe 
von Catania und in der Oper dort spielt man fast 
nur Bellini, der berühmteste Sohn der Stadt. Wir 
Italiener sind ja bekanntermaßen alle Machos, aber 
wenn Sie es nicht weitersagen, nach der Pause, als 
es zum Schluss geht ... ich habe geweint. Sie haben 
meine „Seele aufgerissen“, wenn ich mal Nikolaus 
Harnoncourt zitieren darf.“ 

„Oh, vielen Dank, Sie machen mich verlegen. 
Das ist das schönste Kompliment, das ich jemals 
bekommen habe. Soll ich mal schauen, ob ich noch 
eine Karte für Sie organisieren kann?“ 

„Vielen Dank! Ich mag es nicht, wenn für mich 
Extrawürste gebraten werden. Aber ich könnte mir 
nichts Größeres vorstellen, als mit Ihnen zusam-
men auf der Bühne zu stehen zum Beispiel im 
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Chor oder als Statist! Ginge da was? DIE Extra-
wurst würde ich akzeptieren.“ 

„Können Sie singen?“ 
„Für deutsche Ohren mag es gehen. Wir Italie-

ner können ja alle singen. Ich befürchte aber, wenn 
ich wirklich im Chor sänge, käme es erstmals in 
einer Ihrer Vorstellungen zu einer peinlichen Situ-
ation. Nein, ich wollte mich nur dazu stellen, wie 
gesagt auch als Statist.“ 

„Wer im Chor steht, muss mitsingen und Sie als 
Statist ...“ sie lachte (wunderbar übrigens, spätes-
tens ab jetzt war nicht nur Toni in sie verliebt) 
„Statist wäre theoretisch möglich“, lachte sie im-
mer noch „doch wenn Sie in der Vorstellung wa-
ren, wissen Sie, dass es in der Inszenierung nur 
einen einzigen Statisten gibt und ob Sie das ma-
chen wollen ...?“  

Es gluckste immer noch bei ihr und mir fiel ein, 
dass in der Szene beim Mistelschneiden ein wirk-
lich gut gebauter, junger Mann nahe bei Norma 
steht. Splitterfasernackt! Er nimmt dann die Mis-
teln und bringt sie weg. 

Nun hatte ich (wenigstens) rote Ohren! 
„Ich sehe, Sie waren wirklich schon in der Auf-

führung!“ immer noch lachend zwinkerte sie mir 
zu. 

„Äääh,“ ich fand langsam meine Fassung zu-
rück „man könnte die Szene ja etwas anpassen. 
Zum Beispiel fände ich es wesentlich realistischer, 
wenn der junge Mann in meinem Alter wäre, denn 
Druiden sind doch bekanntermaßen alte Männer. 
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Schauen Sie, wie bei Asterix und Obelix der Mira-
culix [13] und die haben keine oder weiße Haare.“ 
lief ich mich warm „und zur Anpassung: Ich könn-
te dabei ja etwas anhaben, einen Kranz aus Mistel-
zweigen auf dem Kopf zum Beispiel.“ 

Erst prustete sie laut los, doch dann ergoss sich 
ein Wasserfall an Koloraturen. Ich glaube, ich hatte 
gepunktet. 

„Lieber Herr Amaro, leider muss ich dringend 
los, aber wir müssen uns unbedingt nochmal un-
terhalten. Das macht so einen Spaß mit Ihnen. Da-
von hätte ich gerne noch mehr. Sagen Sie, haben 
Sie sich schon Rinaldo angesehen?“ 

„Natürlich, selbst wenn nicht aus eigenem An-
trieb, so hätte mich mein Neffe Toni Ronchetto 
zwangsverpflichtet. Wie alle Männer (ich dachte: 
'mich eingeschlossen') ist er verliebt in Sie. Warum 
fragen Sie?“ 

„Am Samstag nach der Vorstellung von Rinaldo 
gibt es „Die Stunde danach“, wo der Regisseur 
und ich sein werden, um uns Fragen des Publi-
kums zum Stück zu stellen. Egal ob Sie die Vorstel-
lung vorher ansehen oder nicht, ist das öffentlich 
zugänglich und kostenlos. Kommen Sie doch, stel-
len Sie Fragen und nachher plauschen wir noch ein 
wenig. Wie wär's?“ 

Mir wurde überall wunderbar warm. Eine bele-
bende, alles heilende und besänftigende Welle lief 
durch meinen Körper von den sowieso schon 
warmen Ohren (siehe oben), über Hals, Brust, 
durch die Arme bis in die Fingerspitzen, durch 
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den Magen, über einen Bereich, dem solche Wär-
me besonders gut tut, bis runter in die Zehen. Na 
klar wollte ich. Keine zehn Pferde könnten mich 
davon abhalten. 'O Mann o Mann, wenn ich das in 
meinem Klub erzähle', dachte ich frei nach Johan-
nes Mario Simmel.[7] Nee, gar nichts werde ich 
erzählen, niemandem. 

„Frau Noiret, Sie machen mich zum glücklichs-
ten Menschen der Welt, wenigstens bis Samstag 
werde ich auf Wolken schreiten. Könnten Sie mich 
bitte kneifen. Ich glaube es nicht, Sie schöne, junge, 
erfolgreiche von allen geliebte und verehrte Frau 
wollen sich mit mir alten, etwas molligen Amor 
Amaro treffen und unterhalten? Ich komme! Be-
stimmt! Weder ein Erdbeben, Tsunami oder Wir-
belsturm wie in Rinaldo können mich nun davon 
abhalten. Also bis Samstagabend. Ich freue mich 
so! Schönen Tag und eine schöne Restwoche, Frau 
Noiret!“ 

„Lassen Sie's mal gut sein e attinente la sua fi-
gura parleremo dopo! ArrivederLa, Signore Ama-
ro, ci vediamo.“ (… und wegen Ihrer Figur werden 
wir später reden, nicht wahr! Auf Wiedersehen, 
Herr Amaro, wir sehen uns!) 

Und Italienisch spricht Sie auch noch, als wäre 
sie dort aufgewachsen, ooooch. Ich musste mich 
zusammenreißen, ich alter Trottel. Was war es 
noch, weshalb ich hier herlief? Richtig, ich war auf 
dem Weg zur „Kronenburger Neuen Tageszei-
tung“, mh. Das hatte nun plötzlich Zeit. 
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Caffè 

etzt gehe ich auf einen Doppio macchiato zu 
Valentina, die Chefin in der Gelateria Pauli-
no ist und das, seit ich denken kann, obwohl 

Valentina erheblich jünger ist als ich. 
Auf dem Weg dorthin, die Hauserstraße runter 

Richtung Postamt, kam ich am Markt vorbei. Ich 
liebe es über den Markt zu gehen, nicht unbedingt 
um etwas zu kaufen, aber dieser Duft ... es riecht 
nach Gemüse, Obst, Käse, Fleisch, Brot, Blumen. 
Fisch, Gewürzen und neuerdings auch nach Kaf-
fee, was mir den Genuss an meiner Geruchsorgie 
leider schmälert. Ich meine, Kaffee gehört hier 
nicht hin und stört vor allem meinen Kopffilm, der 
durch die anderen Gerüche entsteht.  

„Ich hab heute wieder todschick und dennoch 
ganz geerdet auf unserem archaischen Wochen-
markt einen Cappuccino getrunken.“, las ich mal 
bei Facebook. Mal ganz abgesehen von diesem 
Schicki-Micki-Quatsch, gehört zum richtigen Caffè 
auch das Café, die Gelateria, also der Ort, wo man 
das zelebriert. Der ist mit Chrom, Goldrahmen, 
unbequemen, plastikbezogenen Stühlchen und vor 
allem einer richtigen Kaffeemaschine ausgestattet. 
Bei dem Gedanken daran höre ich das Ausklopfen 
des Siebes. 

Aber auf dem Markt? Grausam! Dieser Mist 
fing schon bei den Fischhändlern an, die mittler-
weile ihren Fisch vor allem zubereitet als Back-
fisch, Krabbencocktail, Lachscanapée, Hummer-
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schwänze und Ähnlichem verkaufen, selbstver-
ständlich mit trockenem Weißwein und Prosecco. 
Man bekommt zwar immer noch ein Matjesbröt-
chen oder kann einfach nur Fischfrikadellen und 
Rotbarschfilet für zu Hause kaufen, aber dann 
„gehört man natürlich ÜBERHAUPT nicht dazu“. 

Diese bekloppten Deutschen kopieren uns mitt-
lerweile in allen Disziplinen: „Camminare, vedere 
e fa vedere“ (Spazierengehen oder besser Lust-
wandeln – sehen und gesehen werden bezie-
hungsweise sich zeigen) ist unser Patent. Beim 
schlimmsten Wetter sitzen sie auf dem Platz am 
Markt, eingeschlagen in Decken unter Heizpilzen. 
Wenn ich allein das Geld bekäme, das die Wirte 
für Propangas ausgeben, könnte ich ein üppiges 
Leben fristen. Wie gesagt, bringt mich das alles 
von meiner Erinnerung-durch-Geruch-verursacht-
Orgie ab. 

-:- 
 

 Nein, kaum bin ich auf dem Markt (ohne Kaf-
fee), sitze ich in einer Zeitmaschine, die mich zu-
rück in die Jahre 1957 - 58 bringt. 

Ich höre die Schulglocke in der Emil Schule, die 
für mich den Schulschluss verkündet. Griffelkas-
ten zu, zusammen mit der Tafel rein in die „Ton-
ne“, wie wir unsere Tornister nennen, und ab aus 
dem Klassenzimmer. Griffelkästen nutzte man, um 
Griffel, Anspitzer und andere Utensilien aufzube-
wahren. Griffel kann man sich ähnlich wie Bleistif-
te vorstellen nur statt Grafit mit einem dünnen 
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Kalkstift gefüllt. Mit dem Griffel konnte man auf 
der Tafel, einer holzgerahmten, rechteckigen Schie-
ferscheibe schreiben. Die Tafel wurde später mit 
einem feuchten Schwämmchen abgeputzt. Doch 
weiter. 

Hans hat 20 Pfennige und wir gehen erstmal 
Richtung Christus-Kirche, wo wir in ein paar Jah-
ren zur Erstkommunion gehen werden, wenn 
nichts dazwischenkommt. Aber was soll schon 
dazwischenkommen? Auf dem Weg kommen wir 
am Büdchen (Trinkhalle, Kiosk … eine Institution 
im Pott) vorbei: 

„Zwei Salinos und für ‘n Groschen Klümpchen 
gemischt inner Tüte.“ bestellt Hans dort. 

„Macht zwanzich Pfennich, Jungens!“, die Hans 
auf die gläserne Schale für die Bezahlung fallen 
lässt. Später werden wir lernen, dass man entwe-
der „Jungs“ oder „Jungen“ sagt und keinesfalls 
„Jungens“, aber in der Situation stört es überhaupt 
nicht. 

Auf Höhe der Kirche frage ich Hans: „Kannst 
du schon das „Stufengebet“ auswendig? Nächste 
Woche müssen wir in die Kirche, wo uns die alten 
Messdiener prüfen werden. Wir gehen doch zu-
sammen hin oder?“ 

„Klar Amor, das „Confiteor“ kann ich einiger-
maßen. Das wird nächste Woche sicher klappen. 

Damals wurde die katholische Messe nach dem 
Alten Römischen Ritus abgehalten. Der Priester 
und die Ministranten gingen zusammen zum Altar 
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und währenddessen sprachen sie auf den Stufen 
das Stufengebet im Wechsel. 

Die Messe fand größtenteils in lateinischer 
Sprache statt. So hatten wir das „Confiteor“ ge-
bimst, ohne eine Ahnung zu haben, was wir da 
lernten. Hätte uns jemand gesagt, dass es sich um 
ein Schuldbekenntnis handelt, hätte Hans sicher 
nachgefragt, welche Schuld er zu bekennen hätte. 
Wahrscheinliche Antwort: Als Christ hast du im-
mer eine Schuld und sei es nur die Erbschuld!“ 
und damit war die Diskussion beendet. Katholi-
sche Kirche in den 1950er Jahren eben. 

Übrigens endete unsere „Ministranten-
Karriere“ in der nächsten Woche recht schnell. Wir 
hatten nun tagelang auswendig gelernt, was von 
uns in der Messe zu sagen gewesen wäre. Gingen 
in die Kirche und stellten uns als siebentes Mess-
dienerpaar der Zukunft an. Die Reihe rückte vor. 
Die jeweiligen Bewerber sagten den „alten“ Mess-
dienern, die waren immerhin schon 10 oder 11 
Jahre alt, das Confiteor auf und wurden je nach-
dem nach rechts oder links geschickt. 

Nach einer halben Stunde waren rechts vier 
Pärchen und links zwei. Acht neue Messdiener 
anzuwerben, war das Ziel und unmittelbar bevor 
Hans und ich dran waren, war auch Schluss mit 
der Prüfung. 

Ich weiß zwar immer, was ich will und was 
nicht, kann mich aber mit Misserfolgen und Unge-
rechtigkeiten schnell abfinden, ich kann's ja dann 
in den meisten Fällen sowieso nicht ändern. 
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Hans dagegen hat ein sehr ausgeprägtes Ge-
rechtigkeitsempfinden und er fragte sehr aufge-
regt, was das denn bedeuten sollte, er hätte doch 
schließlich lange für diesen Augenblich gelernt. 
Aber wie gesagt, wir konnten es nicht mehr än-
dern. 

Auf der Straße machte er sich nun laut Luft: 
„Die spinnen doch! Da paukt man wie ein Be-
kloppter und die fragen einen gar nicht ab! 

Die haben bei mir verschissen und sehen mich 
nie wieder!“ 

„Hans, in drei Wochen prüfen die bestimmt 
wieder und dann können wir bestimmt noch alles. 
Lass uns dann nochmal hingehen.“ 

„Nee, nee, da kannste allein hingehen. Ich hab 
die Schnauze voll!“ 

Unsere kurze Messdienerzeit war beendet. 
Das wussten wir aber noch nicht, als wir nun an 

der Kirche vorbei gegangen waren und gerade um 
die Ecke zum Neumarkt gingen. Geradeaus, die 
Gablonzer Straße lang, wäre es kürzer nach Hause 
gewesen, aber Hans wollte immer über den Markt, 
wenn er stattfand. Am Ende, kurz bevor man ihn 
wieder verließ, um die Hildenstraße zu überque-
ren, gab es immer die Stände mit den „Patentgerä-
ten“, wie wir sie nannten. 

Da gab es mal spezielle Kartoffelschäler, die 
nachweislich hauchdünne Schalen in absolut re-
kordverdächtiger Zeit produzierten. Der 2. Welt-
krieg war gerade mal gut 10 Jahre her und dessen 
Endjahre und die Zeit danach hatten den Men-
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schen in Deutschland auf die harte Tour beige-
bracht, was Lebensmittel wert sind. Kartoffeln zu 
schälen und dabei dicke Schalen zu machen, war 
ein Sakrileg. 

Oder es gab dort Reiben mit Messern drin, mit 
denen man ruckzuck Möhren zu Schnipseln verar-
beiten konnte oder Zwiebelhäcksler bei denen ga-
rantiert keine Träne kam und so weiter. 

Hans blieb dort jedes Mal stehen und verfolgte, 
was der Verkäufer oder die Verkäuferin sagte und 
was sie zeigten. Manchmal blieb er eine halbe 
Stunde oder länger. Das interessierte ihn bren-
nend. 

Apropos brennend, manchmal war das danach 
auch der Übergangszustand seines Hinterns, wenn 
er dann mal wieder viel zu spät nach Hause zum 
Essen kam. 

Es war ganz normal, dass man eine „geschal-
lert“ bekam, wie wir das Ohrfeigen bezeichneten 
oder „den Arsch versohlt krichte“. Es hielt ihn aber 
nicht ab, am nächsten Markttag wieder ein neues 
Patentgerät bis ins Detail zu studieren. Er war im-
mer schon wissbegierig und nahm alle Konse-
quenzen dafür auf sich. 

Kaffeeduft stieg mir in die Nase. Ich war bei 
diesem Cappuccino-Marktstand angelangt und 
damit mit der Zeitmaschine ruckartig zurückge-
kehrt. Ja klar, ich wollte zur Gelateria Paulino. 

 
-:- 
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Zurück zur Hauserstraße und 500 Meter weiter 
Richtung Postamt war ich nun da. „Ciao Valentina, 
per favore porta mi un caffè doppio macchiato 
come di solito.“ (Hallo Valentina, bring mir bitte 
einen doppelten Espresso mit einem Spritzer 
Milchschaum, wie immer.) 

Und als sie mir die Tasse brachte: „Lo sai Valen-
tina, che fai il secondo caffè migliore di Kronen-
burg?“ (Weißt du, dass du nur den zweitbesten 
Kaffee hier in Kronenburg machst, was die Quali-
tät angeht?) 

„No, perché?“ (Nein, warum?) 
„Perché mio amico Hans può fare il migliore 

caffè qui à Kronenburg!“ (Weil mein Freund Hans 
den besten Kaffee hier in Kronenburg macht!) 

„Das kann ich mir nicht vorstellen, Amor. Sei 
un uomo Italiano e sai che gli Italiani sanno fare il 
migliore caffè di tutto il mondo.“ (Du bist ein itali-
enischer Mann und weißt, dass die Italiener den 
besten Kaffee auf der ganzen Welt machen.) Dabei 
hatte sie an beiden Händen die Spitzen von Dau-
men und Zeigefingern aufeinander gedrückt und 
bewegte sie nachdrücklich an ausgestreckten Un-
terarmen rauf und runter. 

„Ich frage Hans und bin sicher, dass er sich 
freuen wird, dich einzuladen. Er wird dich mit 
dem besten Cappuccino von Kronenburg verwöh-
nen und wir beide wären mal ganz für uns; Hans 
ist diskret. Kommst du?“ 

„Das muss ich mir noch überlegen, aber wenn 
ich meinen Mann mitbringen darf ...?“ 
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„Oh Valentina, aus uns beiden hätte das schöns-
te Paar in ganz Kronenburg werden können und 
du bist so konventionell. 

Hast du eine Tageszeitung für mich, ich hatte 
heute Morgen keine Zeit, sie zu lesen.“ 

Die Fopperei machten wir eigentlich jedes Mal, 
wenn wir uns sahen. Wenn es mal nicht dazu kam, 
wusste der jeweils Andere, dass etwas Ernstes 
vorgefallen sein musste oder der/die Andere ein 
Problem hatte. Dann hielt man sich zurück und 
sprang aber sofort bei, wenn das Problem ange-
sprochen wurde. Männer und Frauen können sehr 
wohl gute Freunde sein! Hans hat recht mit seiner 
Theorie. 

Sie brachte mir die Zeitung und im Kronenbur-
ger Teil war die erste Seite fast vollständig mit Ar-
tikeln zum Tod, Leben und Wirken der großen 
Künstlerin Loretta Leindeetz gefüllt. Sogar der 
Altbürgermeister Cornelius hatte mitfühlende 
Worte gefunden. Sie mussten sich wohl irgend-
wann wieder ausgesöhnt haben. 



 

137 
 

Loretta und der OB  

ch kann mich noch gut erinnern, als ich vor 
einigen Jahren Hans an einem Samstag-
nachmittag besuchte. Gut, dass ich mit dem 

Bus Linie 40 Richtung Feldbach und Flughafen 
gefahren war. Alle Sträßchen rings herum waren 
zugeparkt und sogar auf dem Hof von Klei-
nerts/Leindeetz standen mehrere Autos, eines 
davon sogar in der Einfahrt. Es war ein schwarzer 
Mercedes mit einem Fahrer darin, der Motor lief. 

Nachdem ich mich durchgeschlängelt hatte, 
schellte ich bei Hans und Kerstin. Hans öffnete 
mir: „Ciao Amor, schön dass du so pünktlich bist, 
wir müssen gleich los!“ Hans und ich wollten in 
die Stadt fahren, um dort einen neuen PC für mich 
zu kaufen. Hans als Unternehmer konnte da für 
mich einen sehr günstigen  Preis bei seinem Zulie-
ferer bekommen. „Ja, dann sieh' mal zu, dass du 
mit deinem Auto vom Hof kommst, die haben al-
les zugestellt.“ 

Hans war schon in seiner Jacke und rief: „Kers-
tin, Amor und ich hauen jetzt ab. Ich nehme an, in 
anderthalb Stunden sind wir zurück.“ 

Wir gingen zu dem schwarzen Mercedes und 
Hans klopfte an das Fahrerfenster. Der Chauffeur 
öffnete es: „Ja, bitte?“ 

„Sagen Sie mal, müssen Sie hier stehen und 
dann noch die ganze Zeit den Motor laufen las-
sen?“ 
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„Ich bin der Fahrer von OB Cornelius, der hier 
auf einer Geburtstagsfeier der Frau Leindeetz ist 
und warte auf ihn. Er kommt sicher in ein paar 
Minuten heraus.“ 

„Bitte fahren Sie weg, ich muss meinen Wagen 
aus dem Carport fahren, vor dem Sie stehen!“  

„Oh, ich dachte, dass wäre hier alles Besitz von 
Frau Leindeetz, Entschuldigung, mache ich so-
fort!“ 

Er fuhr raus, Hans holte sein Auto aus dem 
Carport - er fuhr immer noch Saab, im Moment 
einen 9.5 Kombi. Auf der Straße stieg ich ein und 
wir fuhren gen Stadt. Im Spiegel konnte ich sehen, 
wie der schwarze Mercedes wieder in die Einfahrt 
fuhr. 

„Feudal, feudal, Herr Cornelius! Zu einer priva-
ten Geburtstagsfeier fahren und Chauffeur und 
Dienstwagen nutzen, da wissen wir wenigstens, 
dass unsere Gewerbesteuer gut angelegt ist, nicht 
wahr, Amor?“ 

Der Kauf des PC war schnell erledigt und Hans 
brachte mich nach Hause, wo wir ihn ausluden, 
aufstellten und notdürftig einrichteten. „Kommst 
du noch mit zu uns, Amor? Es gibt einen guten 
Doppio macchiato für dich und wir unterhalten 
uns noch.“ „Gerne, dann sehe ich auch mal wieder 
Kerstin!“ 

Ich wohnte damals in Haufen in der Feldingha-
user Straße und in wenigen Minuten waren wir 
wieder bei Hans, wo der Mercedes immer noch 
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mit laufendem Motor in der Einfahrt stand. Wir 
waren knapp 90 Minuten weggewesen. 

„Soweit 'Herr Cornelius kommt bestimmt in ein 
paar Minuten wieder raus!‘ Fahren Sie jetzt endlich 
woanders hin und stellen Sie gefälligst den Motor 
aus. OB hin oder her, so geht das nicht.“ fuhr Hans 
nun den Chauffeur an, der eilig zurücksetzte. 

Trotz der vielen Autos und der engen Straße 
setzte Hans seinen Saab schwungvoll und in einem 
Zuge in den Carport. Umstehende Gäste machten 
große Augen entweder weil er das so geschickt 
machte oder weil sie sich wunderten weshalb je-
mand auf den vermeintlichen Besitz der Leindeetz 
fuhr. 

Wir gingen zu Hans rein, der immer noch rote 
Flecken am Hals hatte und nun Kerstin berichtete, 
was auf dem Hof war. „Ja, klar, der Cornelius ist 
ganz vernarrt in die. Der hat doch auch damals das 
Essen, das sie für einen guten Zweck zubereitet 
(lassen?) hat, bei eBay ersteigert.“ 

„Guter Zweck? Du meinst die Verstärkung des 
Kontos 'Leindeetz' bei der Sparkasse?“ Hans hatte 
sich noch nicht beruhigt. 

„Nein, sie hatte ein Essen mit ihr, das sie selbst 
zubereiten wollte, in ihrem Haus angeboten. Der 
Erlös sollte an die Hurenhilfe e.V. gehen.“ 

Soweit das damalige, gute Verhältnis Leinde-
etz/Cornelius. Doch ihn sah man nach der Ge-
burtstagsfeier nicht mehr bei ihr. Lag es am Essen 
oder hat sie ihn mit ihrer unnachahmlich schroffen 
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Art verärgert. Die Liste der Leute, die sie vergrätzt 
hatte, war damals schon lang.  
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Einfried  zieht’s durch 

leinert, dieses Weichei meldet sich au' 
wirklich net. Hab' ich mir scho' 
denkt.' ging es Einfried durch den 

Kopf. Er würde sich durch nichts von dem einmal 
angekündigten Vorhaben abhalten lassen. 

„Herr Kurentzov, wann könnet Sie de Zaun er-
richte, den Sie kürzlich angebote hen?“ Volkhart 
Einfried sprach mit seinem Haus- und Hof-GaLa-
Bauer, einem etwas unbedarften, aber bauern-
schlauen, jungen Mann von Mitte dreißig. Spät-
aussiedler mit deutlich slawischem Akzent. 

„Eigentlich schon näkste Wuoche, aber Cherr 
Kleinert hat mir einen Briff geschickt, wo er mich 
fragt, wie wir den Zaun maachen wollen, ob sicher 
ist, dass keine Leitungen beschädigt werden, dass 
die neue Markierung nicht bewegt werden darf 
usw. Und er frakt nach ein Angebot fier ein Zaun 
5,50 Meter laang nebben seinem Carport. Da ist 
doch Ihr Carport oder?“ 

„Ja, ja, lasset Sie des amal mei Sorg sei. Des An-
gebötle für de Carportzaun machet Sie natürlich 
net! Also wann kennet Sie?“ 

„Näkste Wuoche Miirttwuoch ginge es, aber da 
muuss noch einer helfen. Irch bin allein. Faassen 
Sie mit an? Irch maache auch eine klejne Preis!“ 

„Klar helf' ich Ihne, aber die offizielle Rechnung 
bleibt gleich, der Kleinert zahlt die Hälfte und ich 
sehe net ei, dass mei Arbeit unbezahlt bleibt.“ Ein-
fried rieb sich in Gedanken die Hände. Handwer-
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kerarbeiten machen ihm Spaß und nun bekommt 
er den auch noch durch den Kleinert bezahlt. Wie-
der ein Punkt, der an ihn ging. 

 
Mittwoch war schnell da und Kurentzov war 

pünktlich. Sie luden zusammen 3 Stabmatten und 
drei Pfosten ab. Ausgehend von der Grenzmarkie-
rung setzten sie den ersten Pfahl ins Vorgarten-
beet. Trotz seiner Freude, endlich dem Kleinert ein 
Ei ins Nest zu legen, war Dr. Einfried sehr ange-
spannt und schielte mit einem Auge in Richtung 
Haustür Kleinert. 'Was werd‘ i mache, falls de 
Kleinert kommt? Was würde der sagen? Nein, 
nein, egal, i bi im Recht und fertig!' 

Doch Kleinert kam nicht! 'Eh klar, der hat ebbe 
kei' Arsch in de' Hose.' Den Zaun zu bauen, war 
schwerer als gedacht. Das Gelände fiel ab und hin-
ten lag ein Findling, für den eine Matte zurechtge-
sägt werden musste. Kurentzov und Einfried ar-
beiteten bis halb drei, dann musste Einfried unter-
brechen, weil er einen Termin beim Anwalt hatte. 
Der Prozess wegen der Wurzeln stand bald an und 
sie mussten sich dazu besprechen. 

Kurentzov machte nun erstmal Pause. 
Siebzehn Uhr und Dr. Einfried hatte sich immer 

noch nicht gemeldet. Als Kurentzov ihn anrief, 
hörte er, dass er erst spät abends zurückkehren 
würde, er hatte „Künschtlerfreunde“ getroffen und 
sie waren alle zusammen in der Stadt versackt. 

Dr. Volkhart Einfried war nämlich mittlerweile 
selbst zum „Künschtler“ avanciert. Nachdem ihn 
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die Leindeetz überall als ihren Lektor vorgestellt 
und eingeführt hatte, nahm sie ihn auch zu Lesun-
gen mit, gab ihn hier und da als Coautor an. Ganz 
geschafft hatten es dann beide, als die Leindeetz 
begann, ihre malerischen Fähigkeiten aktiv zu 
vermarkten. 

Auch wenn er nur die Rahmen machte für ihre 
Kunstwerke, waren sie doch das Künstlerehepaar. 
Er fuhr sozusagen auf dem Trittbrett der Trittbrett-
fahrerin mit. Das ging gut und nun braucht er sie 
nicht mehr als Halt. Er war ein richtiger Bohemien 
geworden, gekleidet war er schon immer so, mein-
te er jedenfalls. 
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Um den Herrmann see und zurück  

ans und Kerstin sind für ihr Alter 
wirklich sehr gut in Schuss. Ich gehe 
davon aus, dass dafür natürlich die 

gesunden italienischen Gerichte verantwortlich 
sind, die Kerstin fast so gut wie meine Mama 
macht. Ich darf nur „fast so gut“ schreiben sonst, 
wenn meine Mama im Himmel das mitkriegt ...  

Hans übrigens auch, seine Spaghetti alle Von-
gole, alla Siracusana oder alla Putanesca sind per-
fekt, obwohl er nie ins Kochbuch schaut und hier 
und da schon mal frei variiert. Zum Beispiel mach-
te Kerstin ihnen gerne Krabben in reichlich Oli-
venöl mit Knoblauch und Peperoni, was sie dann 
mit italienischem Weißbrot aßen. Von dem köstli-
chen Ölsud bleibt immer etwas übrig, was er dann 
als Grundlage für die „Putanesca“ nimmt. Jedes 
Mal schmecken die von ihm gekochten Gerichte 
etwas anders, aber immer sehr gut. 

Bevor ich hier weitermache, muss ich unbedingt 
noch Kerstins Spezialität auf dem Pasta-Sektor  
beschreiben. Dieses Rezept kennt sicher in Italien 
niemand und in Deutschland schon gar nicht. Sie 
macht es in der Zeit, die es braucht, um die Spa-
ghetti zu kochen. 

In einer Pfanne erhitzt sie - wieder - reichlich 
gutes Olivenöl. Zwei kleine oder eine große Knob-
lauchzehe wird in feine Scheiben geschnitten und 
im Öl leicht angebräunt. Dann werden Scheiben 
von Räucherlachs in kleine Stücke geschnitten und 
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dazu getan. Von einem Paket Kresse fügt sie die 
Hälfte hinzu und nun noch eine nennenswerte 
Portion Butter. Schon klingelt der Wecker, die Pas-
ta ist gar und die Spaghetti werden in der Pfanne 
mit der Soße vermengt und anschließend auf die 
Teller verteilt. Der Rest der Kresse dient als Deko-
ration. Auf keinen Fall Parmigiano oder ähnliches 
darüber geben, nur ein bisschen frisch gemahle-
nen, schwarzen Pfeffer aus der Mühle. 

Abgesehen vom guten Essen tut vor allem die 
Bewegung den beiden und ihrer Konstitution und 
Kondition gut. Zwei- bis dreimal in der Woche 
marschieren sie zügig von ihrem Haus in Hückel-
heim nach Haufen. Dazu umkurven sie häufig den 
Herrmannsee, erledigen dies und das in Haufen. 
Meistens holt sich Kerstin Nachschub fürs Lesen. 
Dann geht es anschließend zum Metzger Oehrl, 
durch die Clarissenstein-Siedlung, den gesamten 
Öhlerweg bis zur Hückelheimer Straße und dort 
hinter der Pizzeria „Pinocchio“ durch den Tunnel-
park zurück nach Hause, ein Weg von fünf bis 
sechs Kilometern! 

Gerade sind sie unter der Bundesstraßen-
Brücke durch. Kerstin schimpft mal wieder an die-
ser Stelle über den Wind, der am Herrmannsee 
ihrer Meinung nach immer von vorne kommt. 

„Das kann nicht sein, dreh' dich mal kurz um 
und du wirst merken, dass er nun auf deinen Rü-
cken bläst, aber das merkt man nicht so schlimm 
und deshalb erinnert man sich nur an den Gegen-
wind.“ Hans erklärte auch das nicht zum ersten 
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Mal. Nach fast fünfzig Jahren, die sich die beiden 
kannten, darf sich schon mal was wiederholen. 

„Du heute Morgen war ich bei Maria - viele 
Grüße übrigens - und habe mit ihrem Account auf 
Facebook bei der Leindeetz nachgesehen ...“ wollte 
Kerstin gerade Neuigkeiten zur holden Nachbarin 
kundtun. Doch Hans reagierte nun schroff und 
sichtlich genervt: „Abgesehen vom Wind ist heute 
ein viel zu schöner Tag, um über das Monster zu 
sprechen. Haben wir kein anderes Thema?“ 

„Warte, Hans! Sie ist doch tot und ich wollte 
nur sagen, dass heute in Ihrem Namen etwas zu 
ihrem neuen Buch gepostet worden ist!“ 

„HEUTE? Wie soll das denn gehen? Wahr-
scheinlich hat der Einfried oder jemand vom Ver-
lag die Zugangsdaten und hat das an ihrer statt 
veröffentlicht. Was steht denn drin?“ 

„Ach, nun bist du doch neugierig geworden? 
Na kurz und gut: Ihr neues Buch ist bald fertig, 
handelt vom Strich an der Deutsch-Tschechischen 
Grenze, wo man einen Lokalpolitiker aus Kronen-
burg mit verklärtem Lächeln im Bett einer bulgari-
schen Nutte tot auffand. Sie ist Zwangsprostituier-
te, minderjährig und stammt auch noch aus der 
Partnerstadt von Kronenburg. Es wird pünktlich 
kurz vor den Sommerferien erscheinen.“ 

„Ja genau, der Vater ist Ex-Söldner für die Sepa-
ratisten in der Ukraine, die Mutter stammt aus 
dem Iran und der wurde als junges Mädchen die 
Klitoris von Taliban entfernt usw. usw.  
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Nun erzähl' mir nur noch, dass dort auch schon 
die Termine für die persönlichen Lesungen durch 
die Künstlerin 'herself' genannt sind!“ 

„Nein!“ Kerstin lachte herzlich, „aber trotzdem 
ist das doch geisterhaft, wenn da plötzlich sowas 
im Netz steht, veröffentlich von 'Loretta Leindeetz' 
post mortem.“ 

„Klar, ich gehe davon aus, dass der Verlag und 
unser lieber Volkhart ihren Tod feste vermarkten 
werden. Der Schund wird damit Auflagenzahlen 
erreichen, die durch die Decke gehen. Na ja, soll er, 
ist ja das letzte Mal und dann werden die Bäume 
verschont, die für neue Machwerke von LL hätten 
herhalten müssen.“ 

„Bist du es nicht, der es aufs Äußerste hasst, 
wenn er unterbrochen wird? Lass' mich nun bitte 
ausreden. Direkt unter der Ankündigung steht 
auch schon der Titel und eine Zusammenfassung 
für ihr nächstes Werk, das dann vor Weihnachten 
rauskommt.“ Kerstin hat großen Spaß, Hans das 
zu erzählen. 

„Jau, jetzt machen wir's wie bei Michael Jackson 
und Amy Winehouse, entschuldigt bitte ihr bei-
den, aber in dem Metier kann man scheint's nie 
besser verdienen, als wenn es gerade den 'Künst-
ler' hinweggerafft hat. Das hat ein sehr unange-
nehmes G'schmäckle, Herr Dr. Einfried. Womög-
lich macht er den Ghostwriter, ihr Lektor war er ja 
angeblich schon. Dabei hat sie ihn wenn überhaupt 
höchstens Korrekturlesen lassen. Aber schlechter 
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kann es nicht mehr werden. Nur schade um die 
Bäume!“ Hans war die Laune verdorben. 

Kerstin, die das merkte, sagte um auf ein ande-
res Thema zu kommen: „Du, ich dachte mir, wir 
machen's uns heute Abend richtig nett. Was hältst 
du von der Krabbenpfanne à la De Lucca?“ 

„Hmmm, das ist mal eine wirklich gute Idee. 
Gehen wir gleich noch zum Supermarkt und holen 
die Krabben. Ich schau' da mal, welcher Wein pas-
sen könnte und morgen nehme ich das Restöl und 
mache Spaghetti alle Vongole.“ Sie kennt ihren 
Mann gut. Wenn er schlechte Laune hat, kann man 
sie schnell vertreiben, wenn man auf das richtige 
Thema kommt. „Ich hab' da so eine neue Idee mit 
den Vongole. Ist zwar dann nicht mehr authen-
tisch, aber Hauptsache es schmeckt. Wir nehmen 
noch ein Bündchen Frühlingszwiebeln dazu. Das 
stell' ich mir köstlich vor.“ Die neuen Essens- und 
Kochpläne hatten den Kopf durchgeblasen und für 
Erfreuliches Platz gemacht. Kluge Kerstin! 
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Das Mädel aus dem Mädelsgrund  

päter, sowohl die Bücherei, Supermarkt 
als auch Oehrl waren absolviert, durch-
schritten sie den Clarissenstein. Hans war 

in Haufen aufgewachsen während Kerstin aus 
dem Mädelsgrund kam. Da ist der Name Pro-
gramm, jedenfalls im Falle Kerstin, die Hans vor 
circa fünfzig Jahren treu und brav jeden Samstag- 
und Sonntagabend dort bei ihren Eltern um 22.00 
Uhr absetzte, nachdem er mit dem 63er vom 
Hauptbahnhof mit ihr hingefahren war. 

Dann gingen sie durch den schlafenden Mä-
delsgrund, Hans bekam ein, zwei Küsse vor der 
Tür. Dann lief er gen Bushaltestelle, um wieder 
zum Hauptbahnhof zurückzufahren. Von dort aus 
ging’s nach einer Dreiviertelstunde Wartezeit mit 
der 7 nach Hause. Es wurde immer Mitternacht, 
wenn er dort ankam und dann konnte er vor 
Glück und Freude noch lange nicht einschlafen. 
Doch um sechs in der Frühe stand er dann am 
Montag im Arbeitsanzug arbeitsbereit bei den 
Kronenburg-Haufener-Stahlwerken an der Werk-
bank. In dem Alter geht das! Was er am heiklen 
Hauptbahnhof während der Wartezeit alles erlebt 
hat, erzähle ich irgendwann später. Nur am aller-
ersten Abend, als sie sich gerade kennengelernt 
hatten, waren sie in einem Auto gefahren. 

In der Tanzschule Claudius - ein Begriff für 
Kronenburger - waren am Sonntag oft „Tanztee“ 
und andere Veranstaltungen. Was sich so sittlich 
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und brav anhörte, war durchaus zeitgemäß und 
passend für die Besucher, die zwischen 15 und 25 
Jahren alt waren. Einmal kamen sogar „The Ratt-
les“, heute ist wohl Achim Reichel bekannter, der 
damals der Sänger war, doch es waren sozusagen 
„die deutschen Beatles“. Na jedenfalls ging es hoch 
her: Es kam zur Sensation! Wie man vernahm, ging 
ein Stuhl kaputt, aber nur weil sich mehrere da-
raufgestellt hatten, um die Menschenmauer vor 
der Band überschauen zu können. 

Besonders erwähnenswert waren die „School 's 
out“-Feten (Alice Cooper lässt grüßen, der Song ist 
aus der Zeit) am letzten Tag vor den Ferien, bei 
denen fast alle Kronenburger Schüler über 14 wa-
ren. Da war es so voll und es wurde so gezappelt, 
dass an den Spiegeln, die auf der einen Wandseite 
auf voller Breite hingen, das Kondenswasser her-
ablief. 

Claudius war die Tanzschule, wo sich alle 
Schulabgänger, bei denen der Schulabschlussball 
vor der Tür stand, die wesentlichen Schritte für die 
Standardtänze beibringen ließen. Schulabschluss 
wird naturgemäß vor allem an höheren Schulen 
gefeiert und so war das Publikum auch eines, das 
insgesamt sehr brav war, zielgerichtet und größ-
tenteils mit hohen Werten aus der Schule versehen. 
Nur die langen Haare der Jungs waren den Er-
wachsenen mehr als suspekt. Gerade hatten sie 
sich mit den „Entensterzen“, „Elvistollen“ und 
dem damit verbundenen Rock 'n Roll abgefunden. 
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Rock 'n Roll war als Boogie Woogie für die Tanz-
schulen „sozialisiert“ worden. 

Auf einem der Tanztees war Hans, hatte sein 
damals für alle Jungs unverzichtbares Harris 
Tweed-Jackett in grau an und rauchte Pfeife. Der 
ebenfalls obligatorische Stockschirm hing neben 
vielen anderen in der Garderobe.  

Mit sechszehn wollte man zum einen cool (da-
mals sagte man „lässig“) wirken und zum anderen 
seine Schüchternheit und Unsicherheit verdecken. 
Pfeiferauchen war das Nonplusultra dafür. Wenn 
man dem Blick eines weiblichen Wesens eigentlich 
nicht mehr ausweichen konnte, aber sich nicht 
traute, es anzusprechen, nahm man den Pfeifen-
stopfer und stopfte nach, ob es nötig war oder 
nicht. Problem gelöst! Die Handys sind ein Segen, 
denn heutzutage brauchen die Jungs nicht mehr 
Pfeife rauchen, das Smartphone eignet sich genau-
so. 

Hans fluchte innerlich über seine Schüchtern-
heit und ärgerte sich immer und immer wieder 
über den letzten Tanztee vor vier Wochen, wo er 
ein Mädchen kennengelernt hatte, dass ES gewe-
sen sein könnte, genau die richtige. 'Petra' und 
'Tewaagstraße' war alles, was er erfahren hatte. 
Vor lauter Freude über die Bekanntschaft hatte er 
ihr sein halbes Leben erzählt und blöderweise 
überhaupt nicht nach ihrem gefragt, nicht mal 
nach der Adresse, Telefonnummer oder einem 
Wiedersehen. Und heute Abend war sie nicht da! 
Mist! 
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Hinter ihm gab es ein Geräusch, das er sofort 
als das einer herunter gefallenen Münze identifi-
zierte. Er drehte sich um und sah einen Traum von 
Mädchen auf einem Stuhl sitzen. Mitten unter ih-
rem Stuhl lag ein Fünfzigpfennigstück und sie 
schaute ratlos in alle Richtungen, suchte aber nicht 
unter dem Stuhl. 

Pfeife raus und bücken waren für Hans eine 
Bewegung, wobei die junge Dame erschrak, denn 
Hans war ja nun gebückt unter ihren Beinen und 
griff nach der Münze. Mit großer und seiner Mei-
nung nach nobler Geste übergab er das Geldstück. 
Diesmal nutzte er die Situation geschickter. Er for-
derte die Schönheit zum Tanzen auf. 

Und sie tanzten und tanzten und redeten und 
tanzten und Hans sang mit, direkt in ihr Ohr „a 
woudn’t it be nice“ (‚noiß‘ gesungen, weil Cockney 
aus „Lazy Sunday Afternoon“ von den Small 
Faces). 

Es war Kerstin! Gegen Viertel vor Neun wurde 
sie nervös und sagte, sie wolle nun schnellstens 
zum Bus, denn um Zehn müsse sie zu Hause sein 
und das würde jetzt schon knapp. Hans setzte alles 
daran, sie zum weiteren Bleiben zu überreden. Er 
hatte schon erstes selbstverdientes Geld als Prakti-
kant und sagte etwas wie „... notfalls nehmen wir 
ein Taxi ...“ und auch Kerstin schien lieber bleiben 
zu wollen. 

Erneut redeten sie und tanzten, bis Hans dann 
sagte, dass es nun wirklich Zeit wäre. Er wollte 
nicht, dass sie Ärger bekommen würde und dann 
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demnächst nicht mehr ausgehen dürfte. Halb Zehn 
war es und auch ein Taxi brauchte wenigstens 
zwanzig Minuten, aber sie hatten noch keines. 

Eine weitere Tanzschule mit ähnlichem Publi-
kum war „Sauerbaum“ aber es gab so gut wie kei-
nen Austausch zwischen den beiden Publikums-
gruppen. Karl Über war „Sauerbaumer. Er war ein 
Kollege, den Hans aus der Berufsschule kannte, 
wo sie beide die „fachtheoretische Überhöhung 
zur Erlangung der Hochschulreife“ absolvierten. 
Sogar einer der strengen Sorte. Karl machte Fort-
geschrittenen-Kurse, konnte Paso Doble, Jive und 
ähnliche Tänze, die Hans nur vom Namen und 
Zusehen her geläufig waren. 

Karl hatte gerade Kunigunde, so hieß sie wirk-
lich, nach Hause gebracht. Kunigunde war ein sehr 
hübsches Mädchen und enorm begehrt, aber Karl 
hatte sie erobert, jedenfalls für eine gewisse Zeit. 
Sie wohnte im Vorort Meiten, was nicht weit vom 
Mädelsgrund weg ist. Warum auch immer hatte er 
noch eine Kurve bei Claudius vorbei eingelegt und 
fuhr Hans fast an, als der aus der Tür kam. 

„Mensch Karl, du musst uns unbedingt einen 
Gefallen tun. Ich geb' dir auch das Spritgeld. 
Kannst du uns schnell in den Mädelsgrund brin-
gen? Kerstin, die ich heute kennengelernt habe, 
muss um zehn zu Hause sein und weder mit dem 
Bus noch mit dem Taxi wird das noch hinhauen.“ 

Karl begriff sofort die Situation. Er machte ohne 
Zögern die Beifahrertür seines tiefergelegten und 
sportlich aufgemotzten FIAT Seicento (600) auf. 
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Der war zwar etwas größer als der 500er, aber um 
hinten auf den Sitzen Platz zu finden, durfte man 
die italienischen Maße, für die er gemacht war, 
nicht einmal geringfügig überschreiten. Die Rü-
ckenlehne des Beifahrersitzes flog nach vorne und 
rubbeldikatz saß Kerstin auch schon hinten drin 
quer über beide Sitze. Hans setzte sich nach vorne 
und ab ging's gen Mädelsgrund. 

In den 60ern waren die Verkehrsverhältnisse 
noch gemäßigt. Die Straßen in der Arbeiterstadt 
Kronenburg waren um halb zehn Sonntagabends 
leer. Wie auch nicht: Kohle und Stahl waren die 
Arbeitgeber und bei denen wurde in drei Schich-
ten gearbeitet. Also war entweder ein Drittel der 
männlichen Bevölkerung 'auf Schicht' oder musste 
Montagmorgen um Sechs zur Frühschicht oder um 
22.00 Uhr zur Nachschicht. Nur die mit der Spät-
schicht ab 14 Uhr konnten sich eine kurze Nacht 
leisten. 

Außerdem gab es damals höchstens ein Auto 
pro Familie. Nur in wenigen, besser gestellten Fa-
milien hatte der fast erwachsene Sohn ein Fahr-
zeug. Karls Vater war Geschäftsführer im damals 
sehr florierenden Kaufhaus Stuff in Haufen und 
gehörte damit dort der Upperclass an. 

Viele Kurven nahm Karl auf zwei Rädern, ob-
wohl der Seicento eigentlich wie ein Brett lag. Fünf 
vor zehn klingelte Kerstin an der Tür ihres Zuhau-
ses und Hans hatte noch nicht mal einen Kuss be-
kommen. Jedoch war er diesmal geschickter und 
hatte quasi eine Dauerbuchung mit ihr für das 
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nächste und die folgenden Wochenenden ausge-
macht. 

Karl fuhr Hans bis in die Nähe der Kurischen 
Straße, wo er wohnte. Er nahm weder Geld noch 
wollte er irgendwann einen ausgegeben bekommen. 
„Du hättest das für mich auch gemacht!“ waren 
seine Worte und weg war er. 
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Clarissenstein , Gebrüder -Grimm -
Weg? Egal, Hauptsache 
Problemquartier ! 

erstin und Hans gingen mal wieder 
ihren üblichen Weg durch die Claris-
senstein-Siedlung. Das war mittlerweile 

ein gern gezeigtes Modell für die Integration eth-
nischer Minderheiten geworden. Hans und ich 
kannten die Gegend noch, als dort Bergmannshäu-
ser standen. Mauern aus ehemals roten und später 
anthrazitfarbenen Ziegeln, auf Grundstücken von 
vielleicht 200 m², wo ein Stall für die Bergmanns-
kuh, eine Ziege und Hühner und natürlich das 
Klohäuschen waren. Im Haus gab es etwa 70 
Quadratmeter in denen die oft sehr großen Fami-
lien der Bergleute wohnten. 

Trotz der Enge und dem nach heutigen Maß-
stäben fehlenden Standard, war es gemütlich dort. 
Unser Jungschar-Führer Klaus wohnte dort. 
Jungschar war ähnlich wie die Pfadfinder eine Ein-
richtung der katholischen Kirche und man machte 
da regelmäßige Treffen, Wanderschaften und Zelt-
ferien. Klaus war ein absoluter Star, der konnte in 
der Hocke wie ein russischer Kosake tanzen, wobei 
er sich kurz mit einem Bein hochdrückte und mal 
das rechte und dann das linke Bein ausstreckte, 
kennen Sie sicher. Die Figur war später Teil vom 
Kasatschok. Habe ich auch mal versucht und lag 
immer wie ein Käfer auf dem Rücken. 
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Hans wurde allerdings einmal der „Twist-
König“ der Jungschar. Kennen Sie „Twist“? Ich 
bekam dabei immer Seitenstiche. 

Später wurden diese Häuser alle abgerissen, 
Grund fehlender Mindeststandard. Gebaut wur-
den dort acht- und zwölfstöckige Einheitsbauten, 
die schon deprimierten, als sie neu waren. Claris-
senstein war schnell ein Problemviertel. Wer nir-
gendwo anders eine Wohnung bekam, zog entwe-
der in den Kronenburger Norden oder „auf den 
Clarissenstein“. 

Etwa 2009 wurde alles aufgehübscht, die Au-
ßenanlagen wurde frisch gemacht, Spielplätze ge-
baut, Treffpunkte für die Bewohner eingerichtet 
und vieles andere mehr. Es wohnten immer noch 
dieselben oder ähnliche Menschen dort, die sehr 
knapp bei Kasse sind und waren, aber der Brenn-
punkt war einem toleranten Zusammenleben ge-
wichen. Am Clarissenstein wird heute vor allem 
Russisch gesprochen. Viele Spätaussiedler aus der 
ehemaligen Sowjetunion wohnen da neben türki-
schen Familien. Es gibt einen russischen Super-
markt und beim dortigen Bäcker versteht manche 
Verkäuferin noch nicht mal das Wort „Brötchen“. 

In unmittelbarer Nachbarschaft zum Clarissen-
stein ist die Straße „Gebrüder-Grimm-Weg“, an 
die auf der dem Clarissenstein abgewandten Seite 
Schrebergärten und freies Grabeland angrenzen. 
Den Herrmannsee anzulegen und die dortigen 
Neubauten in guter Lage zu hohen Preisen zu ver-
kaufen, wäre ein Leichtes gewesen. Doch ausge-
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rechnet ringsum in weniger guten, teilweise ab-
bruchreifen Häusern wohnten viele „prekäre“ und 
ausländische, vor allem türkische Kronenburger 
Mitbürger. 

Die stören das Auge der Wohlhabenden, aber es 
gibt ja die Gentrifizierung. Zur Verdrängung der 
alten Bewohner im Viertel mit türkischer Ab-
stammung bzw. islamischer Religion wurde von 
irgendwem der „Wohnpark Gebrüder-Grimm-
Weg“ und der Bau einer Moschee dort ins Ge-
spräch gebracht. 

Der Wohnpark wurde abgespeckt auf einige 
ganz normale Mietshäuser. Man befürchtete nun 
„Ghettoisierung“. Doch die Hoffnung blieb, dass 
die Menschen aus der Nähe des  Herrmannsees 
dort hinziehen würden, weil sie es dann näher zur 
neuen Moschee haben werden. Die Zeit wird es 
zeigen, ob es zu einer Verlagerung des Quasi-
Ghettos zum Gebrüder-Grimm-Weg kommen 
wird oder ob diese Bewohnergruppe ganz einfach 
in der Kronenburger Gesellschaft aufgeht. Früher 
hatte das mit den Kaminskis, Zibulskis und ande-
ren ehemaligen „Gastarbeitern“ in den frühen Jah-
ren des 20. Jahrhunderts geklappt. 

 
-:- 

 
Kronenburg hatte sich von dem Skandal um 

seinen SPD-Spitzenkandidaten erholt, der zurück-
treten musste. Sein Nachfolger hatte bei der Kom-
munalwahl leichtes Spiel, als sein Kontrahent von 
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der CDU auf die politische Bühne stieg. Einer, der 
es schon in der FDP versucht hatte, hatte erneut 
angesetzt und bot sich als Kandidat der gesamten 
Opposition an, um Oberbürgermeister zu werden. 
Die Kronenburger CDU hielt ihn für  ihre Lichtge-
stalt. Später trat er ihr bei. 

Hans erzählt nun Kerstin, während sie den Ge-
brüder-Grimm-Weg überqueren, was der mal von 
sich gegeben hat. Hans war zu einer CDU-
Veranstaltung eingeladen. Unternehmer wurden 
umworben, denn für die tun die was. Es ging um   
Lobbyarbeit für die Mitglieder und diese Gruppe 
hat angeblich erheblichen Einfluss auf die Bundes-
partei. 

Vor der Kommunalwahl, bei der nun die Licht-
gestalt antrat, gab er seine Vorstellung als Kandi-
dat. Erst- und letztmals folgte Hans der Einladung. 
Der Kandidat redete eloquent und sah gut dabei 
aus. Es schlossen sich Fragen an, bei denen tun-
lichst vermieden wurde, den Redner in eine 
schwierige Situation zu bringen. Man war ja 
schließlich unter sich! Jemand fragte brav, was er 
denn zu Kronenburg, dessen Entwicklung und den 
Mitbürgern sagen könne kurz, ob er schon Kro-
nenburger sei oder nicht. 

„Auch wenn ich erst seit wenigen Jahren hier 
wohne, kenne ich mich gut aus und habe meine 
Schularbeiten gemacht. Zum Beispiel den sozialen 
Brennpunkt 'Gebrüder-Grimm-Weg' werde ich 
entschieden anpacken und entschärfen.“ sagte er 
darauf. 
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„Da habe ich aufgezeigt und fragte ihn, ob er 
nicht eher 'Clarissenstein' statt Gebrüder-Grimm-
Weg meinte und ob nicht auch das falsch wäre, da 
das kein 'sozialer Brennpunkt' mehr wäre?“ erzähl-
te Hans nun. 

„Und was hat er geantwortet?“ Kerstin kannte 
die Antwort schon, denn Hans hatte ihr das schon 
unmittelbar nach dem Vortrag erzählt, aber sie 
spielte mit. 

„Er antwortete mir 'Wissen Sie, das sehen Sie zu 
mikroskopisch. Wir Politiker in den führenden 
Positionen müssen einen eher makroskopischen 
Blick auf die Sache haben, sie insgesamt überse-
hen. Egal ob 'Clarissenstein' oder 'Gebrüder-
Grimm-Weg'  da steckt Problematik drin, die je-
denfalls ich im Auge haben werde.' kam es markig 
von dem frischen Kandidaten, der noch weit weg 
von der Politik war.“ 

Kerstin lachte, wie immer bei der Geschichte, 
denn Hans und sie kannten diesen Kandidaten aus 
eigener leidvoller Erfahrung. Er  war ihr Anwalt 
im Prozess gegen die Leindeetz. Sie hatten seitdem 
ihre eigene Meinung über ihn. Und irgendwie er-
innert das an Andreas Möllers berühmtes Inter-
view „Mailand oder Madrid? Hauptsache Italien!“ 
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Gerdas Meinung und das Archiv   

ach dem Caffè bei Valentina, bin ich 
dann doch zur Tageszeitung gegan-
gen. Zurück die Hauserstraße bis zum 

Einkaufsweg und dort am Antoni Kirchplatz in die 
Seitenstraße. 

Gerda Moll empfing mich mit einem Lächeln. 
Sie ist eine zierliche, hübsche Frau mit einer gro-
ßen, dunklen Nerd-Brille, Anfang fünfzig. Ihre 
Augen sehen müde aus, eigentlich sehr freundli-
che Augen, die aber melancholisch wirken. 

„Hallo Amor! Geht's dir gut? Was machen dei-
ne Kriminalfälle?“ 

„Zum Ersten: Ja, Danke und zum Zweiten: Ge-
nau deshalb bin ich hier, liebe Gerda. Ich nehme 
an, dass mich eine Recherche in eurem Archiv wei-
terbringen wird. Darf ich?“ 

„Klar, du kennst dich ja aus. Drüben der PC ist 
frei und mit dem Archiv verbunden. Worum geht's 
denn?“ das professionelle Interesse brachten nun 
ihre Augen zum leuchten. 

„Loretta Leindeetz wurde tot aufgefunden!“ 
versuchte ich mich möglichst neutral auszudrü-
cken. Ich wusste nicht, wie Gerda zur Leindeetz 
stand. Immerhin waren sie Kolleginnen. 

„Ich weiß. Wir haben unsere Drähte und erfah-
ren schnell, wenn die Kripo ausrückt. Die wurde 
wohl umgebracht! Man soll ja nicht schlecht über 
Tote reden, aber … äh, einige werden nicht sehr 
trauern“ korrigierte sie sich schnell. Nun war mir 
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klar, was sie von ihr hielt und ich konnte frei re-
den. 

„Ja und mein Freund Hans Kleinert ist der 
Hauptverdächtige schon allein, weil der treue 
Ehemann der Leindeetz ihn als einzige Person mit 
Motiv dargestellt hat.“ 

„'Volkhart Lektor'?“, sie schmunzelte, „der gro-
ße Künschtler? Ich glaube, der ist gar nicht so böse, 
dass er nun allein im Haus herrschen kann. Tisch-
lern kann er scheinbar, aber seine literarischen und 
anderweitigen Qualitäten verbirgt er doch sehr.“ 
kam es ein wenig gehässig von Gerda. Sie mochte 
ihn also auch nicht. 

„Du, sag' mal, was fällt dir zur Leindeetz spon-
tan ein. Ihr seid doch Kolleginnen gewesen. Viel-
leicht hilft mir das gleich beim Suchen!“ 

„Kolleginnen? Du meinst wir sind beide Journa-
listin, denn darauf beschränken sich unsere Paral-
lelen, was ich gar nicht genug betonen kann. Sie 
war bei den Westfälischen Nachrichten, bevor sie 
in den Ruhestand ging. Da kenne ich einige Leute, 
die ihren Beruf ernst nehmen und mit der gebüh-
renden Neutralität, Sorgfalt und Vorsicht ausüben. 
Einer von denen sagte mir, dass sie dort schon 
lange gehofft hätten, dass die Leindeetz kündigt 
oder sonstwie geht. 

Man munkelte, der Satz 'Wenn XY zu einem 
anderen Arbeitgeber ginge, würde er in zwei Un-
ternehmen den durchschnittlichen IQ anheben!' 
hätte man dort angepasst auf 'Wenn die Leindeetz 
zur BILD ginge, dann würde in beiden Redaktio-
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nen der Arbeitsstil besser den Wünschen der Un-
ternehmensleitung entsprechen!' Auf jeden Fall 
wäre es gut für das Betriebsklima bei der Westfäli-
schen. Als sie dann in den vorzeitigen Ruhestand 
ging, verbesserte es sich tatsächlich und so manche 
Kollegin und so mancher Kollege hier sehen die 
Westfälische erstmals als Alternative an. 

Meiner persönlichen Meinung nach nahm sie 
ihr Berufsethos schon recht locker. Und die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen in ihrem Arbeits-
umfeld glichen denen des Einpeitschers auf der 
Galeere zu den Ruderern.“ Gerda sagte das unge-
wohnt heftig. Ich kannte sie bislang als sanfte, hu-
morvolle und zurückhaltende Gesprächspartnerin. 
Hatte die Leindeetz ihr mal was getan? 

„Sag' mal, hat sie dir mal auf die Füße getreten. 
Derart wütend kannte ich dich bisher nicht.“ Ich 
schnupperte Interessantes und ob es zu meinem 
Fall gehörte, könnte ich später noch klären. 

„Nein, nein, aber mich bringt es immer in Rage, 
wenn jemand Menschen fertigmacht, nur aus 'ner 
Laune heraus und ohne groß abzuwägen, ob es 
gerechtfertigt, stimmig und vertretbar ist. Das war 
bei ihr aber System. Der Kollege, den ich gerade 
schon zitierte, sagte mir, dass auch er einmal einen 
Zusammenstoß mit ihr hatte, an seinem ersten Tag 
in der Redaktion. Mit funkelnden, angriffslustigen 
Augen hat sie sich ihm gegenüber über seinen 
Schreibtisch gebeugt, beide Arme aufgestützt und 
laut durch den Raum gerufen: 'Was ist das denn 
für einer?' Er war wohl noch geistesgegenwärtig 
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genug, um seinerseits zu fragen 'Und was ist das 
für eine?'. Sie war aber seine Vorgesetzte und ab 
da kam er auf keinen grünen Zweig, bis er in ein 
anderes Ressort wechseln konnte. Es gibt nicht nur 
männliche Alphatiere! 

Ich persönlich hatte nie einen Berührungspunkt 
außer, wenn ich über ihre 'nebenberuflichen' Akti-
vitäten berichtet habe. Bei den Gelegenheiten 
sprach sie mit allen männlichen Kollegen, aber die 
weiblichen wurden keines Blickes oder Wortes 
gewürdigt. Es fiel mir immer schwer, zum Beispiel 
etwas zu ihren Bildern zu schreiben, ohne dass 
unterschwellig herauszuhören gewesen wäre, dass 
ich sie für Quatsch halte. Genauso ging es mir mit  
ihren sprachlich gewöhnungsbedürftigen Krimis. 
In solchen Momenten macht der Beruf keinen 
Spaß. 

Aber bevor sie bei der Westfälischen war, gab 
es irgendeinen Streit bei und mit ihrem vorherigen 
Arbeitgeber, der wohl bis zum Arbeitsgericht ging. 
Was genau war, weiß ich nicht. Das muss nun 
schon dreißig Jahre her sein.“ 

„Gerda, mit jedem Treffen lernen wir uns besser 
kennen und besonders das heutige hat dich mir so 
sympathisch gemacht. Wenn ich dir einmal helfen 
kann, komm zu mir, bevor du irgendjemand ande-
ren fragst.“ Das war von mir so ehrlich gemeint, 
dass ich von mir selbst gerührt war und wahr-
scheinlich feucht glänzende Augen hatte. In sol-
chen Momenten bekam ich tatsächlich schon mal 
eine Gänsehaut im Gesicht, was meine nicht mehr 
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ganz perfekte Rasur schlimm aussehen ließ. Dann 
sah meine Kinnpartie aus, wie die von Kater Carlo. 

„Wenn du im Archiv was findest, reicht es mir 
fürs erste, wenn du mir mal wieder eine dieser 
fantastischen Sfogliatelle mitbringst, die deine 
Schwester macht. Dieses Gebäck ist ein Traum. Da 
werde ich bestechlich. Wie macht man das eigent-
lich?“ Gerda schaute nun versonnen und kein biss-
chen melancholisch mehr. 

„Ich hab mal zugesehen und entschieden, dass 
man sich Sfogliatelle am besten kauft. Das ist eine 
Arbeit, die kein Ende nehmen will. Man walzt den 
Teig, faltet ihn, walzt wieder, faltet wieder und so 
weiter und so fort und bekommt dann Blätterteig 
mit Hunderten von Schichten. Dann rollt man ihn 
eng zusammen. Von der Teigwurst werden circa 2 
cm dicke Scheiben geschnitten und daraus drückt 
der Bäcker ein Hörnchen mit hauchdünnen Wän-
den, dass er dann mit einem Ricotta-Mascarpone-
Gemisch füllt. Am besten schaust du mal bei Y-
ouTube nach. Ich schicke dir einen Link“. 
„https://www.youtube.com/watch?v=JVxmQ4AsCOY“. 

„Wenn ich Maria treffe, bekomme ich bestimmt 
wieder eine Tüte voll. Dann gehen wir gemeinsam 
zu Valentina und Schmausen bei ihrem Cappucci-
no wie die Neapolitaner, abgemacht? Aber sei mir 
bitte nicht böse, ich muss jetzt forschen.“ 

Gerda gab mir einen leichten, freundschaftli-
chen Knuff in die Rippen und entließ mich. 

Die Stichwortsuche „Leindeetz“ ergab im Ar-
chiv recht viele Ergebnisse. Rührig war sie ja, die 
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Dame, ein Genie der Selbstvermarktung. Seite um 
Seite marschierten an meinen Augen die immer 
wieder gleichen Berichte zu kommenden oder ge-
wesenen Lesungen aus dem umfangreichen Port-
folio vorbei. 

Das brachte nichts. Auf die Krimi-Phase folgte 
dann plötzlich die erst kürzlich begonnene Male-
rei-Phase, was mir viel „Buntes“ zu sehen bescher-
te. Wie drückte sich doch ein Leindeetz-Freund 
und selbst ausgewiesener Kunstsammler dazu aus 
„Die Bilder von Frau Leindeetz sind doch recht 
naiv!“ 

 Sogar den Äußerungen der Leindeetzschen 
Freunde merkte man eine sehr kontrollierte, ge-
quälte Vorsicht in der Ausdrucksweise an. Ir-
gendwie hatte man nicht den Eindruck, dass das 
echte, entspannte Freundschaften waren. Ich fragte 
mich erneut, warum so viele um die vermeintliche 
„Leuchte“ Leindeetz schwirrten. Es schien eigent-
lich Stress zu sein, sich ihre „Freundschaft“ zu er-
halten. 

Außer einer Ankündigung, dass sie nun bald 
eine Galerie in ihrem Haus betreiben wollte, gab es 
nichts nennenswert neues für mich. Doch Gerdas 
Verweis in die Vergangenheit war interessant: 
„Schlammschlacht in der Redaktion“ war der Titel 
und weiter ging's „Kronenburg, der 17. März 1987 
- Vor dem Arbeitsgericht Kronenburg wurde heute 
eine nie dagewesene Schlacht geschlagen. Die 
ehemalige Redakteurin der Neuen Lippischen Zei-
tung, Loretta L. und der ehemalige Chefredakteur 
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dort, Dr. Dietrich M. versuchten, die ihrer Mei-
nung ausstehenden Prämien und die Aufhebung 
der fristlosen Kündigungen, die die NLZ gegen 
beide ausgesprochen hatte, einzuklagen. 'Es war 
schon bemerkenswert, wie diese junge Frau über 
ihren Ex-Arbeitgeber sprach.' konnten wir aus un-
terrichteten Kreisen hören, 'selbst wenn die Kün-
digungen unberechtigt gewesen wären, lieferte sie 
laufend neue Kündigungsgründe. Viel Feind, viel 
Ehr! scheint ihr Motto zu sein. Wir berichten wei-
ter.“ 

Diesen Artikel musste ich auf der mikroverfilm-
ten Originalseite ansehen. Derartig alte Zeitungs-
beiträge waren nicht digitalisiert und ich war zu-
fällig auf die Information gekommen. Das war 
mühsam und hielt sehr auf.  

Vielleicht konnte Toni mir helfen da schneller 
zu Details zu kommen. 

„Gerda? Ich gehe dann und heute Abend spre-
che ich mit meinem Neffen. Ich nehme an, dass ich 
dann auch Maria sehen werde. Halte dich bereit, 
Sfogliatelle schmecken warm am besten! Ciao cara, 
forse à domani!“ 

Ich hatte schon die Tür in der Hand, als Gerda 
rief „Ciao Amor, wenn ich was zu deinem Fall 
höre, melde ich mich bei dir!“ 
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Toni wurde fündig!  

uf dem Weg rief ich Toni an, um zu 
fragen, wie weit er sei und ob ich nicht 
am besten vorbeikommen solle. 

Er war sehr geheimnisvoll und bestand sogar 
darauf, dass ich ihn besuche. 

Auch nach Bochum fahre ich mit der S-Bahn 
und dort dann weiter mit Bus und Straßenbahn 
oder zu Fuß. In Bochum fand man zwar in der 
Regel einen freien Parkplatz, hier war es üblich die 
rechte Spur zuzuparken, aber auf der B1 war es 
mir zu stressig. Ich vermied sie, wann immer es 
ging. 

Die Ronchettos haben eine sehr große, schöne 
Erdgeschosswohnung am Stadtpark. Sie wohnten 
schon sehr lange dort, als die Mieten noch moderat 
waren und die Schlange der Interessenten für diese 
Wohnung war lang. 

Giancarlo hatte bei Opel gearbeitet und war im 
Laufe der Jahre erfolgreich aufgestiegen. Seine 
Eltern hatten von vorn herein dafür gesorgt, dass 
sie und ihre Kinder so schnell wie möglich in der 
Bundesrepublik Deutschland „ankamen“. 

Für Giancarlos Vater Giuseppe kam es über-
haupt nicht in Frage, länger als unbedingt nötig in 
dem Viertel zu bleiben, wo damals alle Italiener 
wohnten. Er suchte bewusst eine Wohnung in ei-
ner guten, deutsch geprägten Gegend von Bo-
chum, die anfangs das kleine Familieneinkommen 
sehr belastete. Seiner Frau Immacolata, für alle 
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hieß sie  Imma, machte er klar, dass ab sofort, so 
gut es ging, Deutsch in der Familie Ronchetto ge-
sprochen wurde. 

Giancarlo sagte mir häufig, dass das für ihn der 
Schlüssel zum Abitur und späteren Abschluss auf 
der Ruhruni in Wirtschaftswissenschaften war. Die 
Ronchettos waren vom ersten Tag an in Deutsch-
land integriert! Kein Familienmitglied stand am 
arbeitsfreien Sonntag mit sehnsüchtigem Blick im 
Bahnhof und schaute den Zügen gen Süden nach. 
Conny Froboess besang diese Sehnsucht damals 
mit „Zwei kleine Italiener“ und gewann 1962 den 
1. Preis bei den Deutschen Schlagerfestspielen. Mit 
dem Lied hatten die Ronchettos nichts zu tun. 

Ich schellte und Toni hatte scheinbar schon hin-
ter der Tür gewartet, denn der letzte Ton hing 
noch in der Luft, als er mir öffnete. 

„Komm rein, Amor! Wir gehen direkt in mein 
Zimmer. Ich glaube, dir wird gefallen, was ich ge-
funden habe.“ Er rannte geradezu vor mir her. 

Auf dem Bildschirm seines PCs sah ich ein ge-
scanntes, handgeschriebenes Dokument: 
ȴ$ÉÅÓÅÓ 4ÅÓÔament habe ich, Loretta Leindeetz im 

Vollbesitz meiner geistigen Kräfte geschrieben. Mein 
ÇÅÓÁÍÔÅÓ 6ÅÒÍĘÇÅÎȟ ÂÉÓ ÁÕÆ αήȢήήή Ηȟ ÍÅÉÎ (ÁÕÓȟ 
mein Fahrzeug und alle Rechte aus meiner schrift-
stellerischen Tätigkeit gehen an den Kronenburger 
Katzenverein e.V. und sind dafür dem Vorsitzenden 
Peter Peukert-Katzbach zu treuen Händen zu über-
geben. Von dem Barvermögen gehen die bereits er-
wähnten αήȢήήή Η ÁÎ ÍÅÉÎÅÎ %ÈÅÍÁÎÎ $ÒȢ 6ÏÌËÈÁÒÔ 
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Einfried, ebenso wie das Fahrzeug Typ Tsunami 
4WD, das auf seinen Namen angemeldet ist, aber 
von mir finanziert wurde. Der Kfz-Brief ist ihm aus-
zuhändigen. Die Immobilie mag dem Verein als Ver-
einsheim dienen, eine Veräußerung oder Beleihung 
darf nicht vor dem Ablauf des 10. Jahres nach der 
­ÂÅÒÇÁÂÅ ÅÒÆÏÌÇÅÎ ȣȬ 

war darauf zu lesen. Hochinteressant! 
„So, so, ‚im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte‘! Da 

muss sie einen seltenen Moment erwischt haben.“ 
Spottete ich. „Toni, du Genie, wie hast du das ge-
macht?“ 

„Pscht, nichts sagen. Lass uns einfach rausge-
hen und einen Spaziergang machen.“ Zischte er 
mir zu, nahm seine Jacke und wir gingen los. 

„Also das ist noch nicht alles, was ich gefunden 
habe, aber ich glaube es ist das Wichtigste oder?“ 

„Das kann man wohl sagen. Auf das Motiv 
muss man erstmal kommen. Wenn das der Ein-
fried erfährt, wird er ausrasten.“ 

„Und wenn er davon weiß?“ Tonis Frage war 
durchaus erwägenswert, aber schwer vorstellbar. 

„Eigentlich habe ich ihn in Verdacht, wenn sich 
aber herausstellt, dass er das wusste, scheidet er 
natürlich aus. Ich werde versuchen, Anhaltspunkte 
dafür oder dagegen zu finden. Und was hast du 
noch?“ 

„Die Leindeetz hatte einen Kollegen von dir be-
auftragt. Ich habe mich bei denen in den Server 
gehackt und die Akte gefunden. Es gibt da eindeu-
tige, recht drastische Fotos und Telefonmitschnitte, 
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die belegen, dass Einfried was mit einer Verkäufe-
rin vom Supermarkt laufen hatte. Der hat seine 
handwerklichen Fähigkeiten auch dabei ausgelebt, 
wobei Bondage noch die mildeste Form ist. Wie 
man jemanden dazu überreden kann, ist mir 
schleierhaft, sieht aber aus, als hätten sie beide 
Spaß gehabt. 

Jedenfalls wusste die Leindeetz das wohl, denn 
es gibt auch eine von ihr bezahlte Rechnung, auf 
der die Mitschnitte und Fotos fein säuberlich auf-
gelistet sind. 

Das Datum des Testaments ist zwei Tage später 
als das Rechnungsdatum. Sagtest du nicht, dass 
Hans vom Streit nebenan erzählt hat? Womöglich 
hat sie ihm da ihre Erkenntnisse um die Ohren 
gehauen.“ 

„Sag mal, wie machst du das eigentlich, bei ei-
ner Detektei in den Server oder noch krasser, das 
Testament zu besorgen? Das liegt doch bestimmt 
bei einem Notar oder?“ 

„Klar, der Pilotzky hat doch in seiner Kanzlei 
auch einen Notar. Da er alles für die Leindeetz 
gemacht hatte, lag nahe, dass sie auch Ihr Testa-
ment da hinterlegt hat. Und von wegen Notar und 
Sicherheit usw., die haben null Ahnung von PCs, 
Computern und Software. Bei denen kannst du die 
Bürotür mit einer Stricknadel öffnen und den Ser-
ver mit dem Geburtsdatum der Bürovorsteherin, 
was sie allen Facebook-Freunden, wie mir, stolz 
präsentiert. Da war es bei der Detektei schon 
schwieriger.“ 
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„So, dann fesselt Dr. Einfried also kleine Mäd-
chen und gibt ihnen Klapse hier und da? Süffisant! 
Na zu Hause durfte er das sicher nicht.“ 

„Von wegen er fesselt und schlägt, umgekehrt 
wird ein Schuh draus. Das Mädel von der Wurst-
theke hat ihn immer verschnürt und dann gab es 
unter anderem Haue mit einer Neunschwänzigen 
auf den Nackten, Spielereien mit einem Set aus 
unterschiedlich langen scheinbar silbernen Na-
deln, Klammern, Knebeln und was der einschlägi-
ge Sexshop und -Versand noch zu bieten hat. Auf 
einem Mitschnitt war er am Jammern und Weh-
klagen, während sie die Harte mimte. Na ja, jedem 
seinen Spaß.“ 

„Wie sieht denn die dominante, junge Dame 
aus? Der würde ich gerne ein paar Fragen stellen.“ 

„Wie gesagt, habe ich sie schon mal an der 
Fleischtheke im Supermarkt gesehen. Da gibt’s so 
eine Kesse, die wie die Schwester von Götz Als-
mann aussieht und eine ganz brave, blauäugige 
und pausbäckige Blonde von höchstens 25 Jahren 
und die ist es!“ 

„Zeig mir doch mal die Fotos und lass uns zu-
rückgehen!“ 

„Zurückgehen können wir gerne, aber das mit 
dem zeigen, lassen wir besser. Die Fotos, haben es 
in sich. Ich habe sie gesehen, dir gesagt, was drauf 
ist und alles wieder vergessen. Mach mit den In-
formationen was du willst, aber ich werde alles 
löschen und bin da raus!“ 
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„Es wäre natürlich besser, wenn ich das belegen 
könnte, aber du hast Recht. Das Hacken einer 
Notarkanzlei ist sicher kein Kavaliersdelikt. Kann 
deine Aktion zurückverfolgt werden?“ 

„Onkel Amor“, wurde er nun formell, „natür-
lich habe ich da meine Vorkehrungen getroffen. 
Ich bin ja nicht blöd!“ 

„Entschuldige, aber ich sehe jetzt auch die Bri-
sanz. Kannst du vielleicht nochmal in Richtung 
Katzenverein deine Fühler ausstrecken, nur der 
Vollständigkeit halber?“ 

„Da hab ich schon was vorbereitet. War mir 
klar, dass du danach fragst. Ich melde mich, wenn 
ich mehr weiß. Isst du noch mit uns?“ 

„Wenn deine Mutter es zulässt, gerne. Was gibt 
es denn?“ 

„Sie wollte glaube ich Spaghetti alle Vongole 
machen. Lass uns eben in die Küche gehen.“ Toni 
war schon im Flur „Mama, che cosa voi cuocere 
stasera? Amor è qui, può mangiare con noi?“ 

„Ma certo, caro. stasera cucino Spaghetti allo 
Scoglio. Venite pure tutti e due.“ (Aber sicher, 
mein Schatz, heute Abend koche ich Spaghetti mit 
Meeresfrüchten. Kommt rein ihr beiden.) 

„Maria, buona sera. Danke für die Einladung. 
Zufällig habe ich eine Flasche Gavi dabei. Das 
müsste doch gut passen oder?“ 

„Das ist nicht das erste Mal, dass du mit Wein-
flaschen durch Bochum läufst. Ich kann mich erin-
nern, dass es vorgestern so ähnlich war, nur hattest 
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du da einen wirklich ausgezeichneten Trebbiano 
dabei.“ 

„Als Single in meinem Alter muss man immer 
bereit sein, die vielfältigen Einladungen anzuneh-
men, die sich plötzlich und zufällig ergeben und 
Spaghetti allo Scoglio habe ich nur einmal so gut 
wie bei dir im Urlaub in Cesenatico gegessen. Die 
Köchin, die damals im Hotel gekocht hat, La Bruna 
war eine Berühmtheit dort. Leider ist sie nun 
schon einige Jahre tot.“ 

„Na dann werde ich mir mal Mühe geben, um 
diesen Vorschusslorbeeren gerecht zu werden.“ 
Maria hantierte bereits mit dem Topf für die Pasta. 
Die Zutaten für die Soße hatte sie bereits vorberei-
tet auf einigen kleinen Tellern, in Schälchen und 
auf Schneidebrettchen liegen. 

Toni und ich unterhielten uns noch im Wohn-
zimmer. Auch Giancarlo war inzwischen da und 
beteiligte sich an unserem Gespräch. Wie immer 
ging es um Fußball. Giancarlo und Toni foppten 
sich, denn Giancarlo war blauweiß und Toni 
schwarzgelb eingefärbt. Äh, blauweiß wie Vfl Bo-
chum natürlich, nicht dass da ein abwegiger Ge-
danke aufkommt (Sie wissen sicher, dass es im 
Revier noch einen Verein mit blau-weißen Farben 
gibt? Der liegt allerdings weiter nördlich, im Wes-
ten von Herne)! 

Die Zeit verging wie im Fluge und schon bald 
saßen wir alle um den großen Tisch. Toni hatte 
Nonna Imma aus ihrer Wohnung im selben Haus 
oben herunterbegleitet. Obwohl Nonno Giuseppe 
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nun schon drei Jahre tot war, trägt sie immer noch 
ausschließlich schwarze Kleider. Er kann es ihr 
nun nicht mehr verbieten, in Deutschland italie-
nisch zu sein. Die große Schwester von Toni, Cris-
tina war schon aus dem Haus und wohnte mit 
ihrem Mann in Hamburg. Früher waren auch un-
sere, Marias und meine Eltern oft an diesem Tisch, 
aber beide sind kurz nacheinander mit Mitte 80 
gestorben. So gesehen, war der Tisch für uns fünf 
zu groß, aber trotzdem schafften wir es, Krach zu 
machen, als wäre er vollständig besetzt. 

Ich war immer gerne bei den Ronchettos, mei-
ner Familie. Selbst hatte ich es nie geschafft, eine 
Frau zu finden und eine eigene Familie zu grün-
den. Lange lebte ich bei Vater und Mutter nach 
dem Motto „Jesus muss Italiener gewesen sein. Er 
lebte mit über dreißig noch bei seiner Mutter und 
glaubte an die unbe….“ Irgendwann war der Zeit-
punkt verpasst. Doch mir fehlte bisher nichts. 

Es ist erstaunlich, was sich italienische, erwach-
sene Menschen zu erzählen haben, obwohl sie sich 
fast täglich sehen. Zeitweise hatten alle Tränen in 
den Augen, weil irgendjemand wieder eine lustige 
Geschichte zu erzählen hatte, die wir schon tau-
sendmal gehört hatten, egal! und dann kam Maria 
wie aus dem Nichts mit einem Teller dampfender 
Sfogliatelle daher. 

„Maria, ich hätte eine ganz große, unverschäm-
te Bitte. Kannst du mir zwei oder drei Sfogliatelle 
mitgeben? Ich hab dir doch von Frau Moll erzählt 
und der habe ich versprochen, dich danach zu fra-
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gen. Sie hat mir wieder geholfen und auch abgese-
hen davon mag ich sie sehr …“ 

„Oh, Amor! Hat es dich erwischt, bist du mal 
wieder verliebt?“ wurde ich von Maria unterbro-
chen. 

„Nein, nein“, verdammt, dass ich alter Esel 
immer noch rot werden muss, „sie ist verheiratet 
und hat einen fast erwachsenen Sohn.“ 

„Aber das hält doch niemanden vom Verlieben 
ab. Und außerdem sprichst du doch immer davon, 
eine  Frau für eine intensive Freundschaft zu su-
chen, so als wolltest du den Film ‚Harry und Sally‘ 
widerlegen.“ Maria war wieder in ihrem Element. 
Sie gab nicht auf und hätte mich gerne auch jetzt 
noch unter die Haube gebracht. Und sie hatte ei-
nen wunden Punkt bei mir getroffen. 

Schon seitdem ich Jugendlicher war, hat mich 
Hans davon zu überzeugen versucht, dass sich 
eine Frau und ein Mann so miteinander befreun-
den können, dass sie sich sehr mögen. Freund-
schaft ist für ihn eine Variante von Liebe, wie die 
Liebe zu den Kindern, den Geschwistern, zu Mut-
ter und Vater und natürlich zu einer Ehefrau oder 
Geliebten. Diese Gefühle haben für ihn erstmal 
nichts mit Sex zu tun und stellen auch keine Un-
treue dar, obwohl sie gleichzeitig an mehrere Per-
sonen gerichtet sind. 

Der Sex kommt bei der Variante Ehefrau / 
Ehemann bzw. Geliebte / Geliebter sozusagen als 
Schicht dazu, aber die nimmt mit zunehmender 
„Benutzung“ ab und wird immer dünner, meint 
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er. Hauptsache, die Schicht der freundschaftlichen 
Zuneigung wird nicht angegriffen. 

Toni und Giancarlo warfen sich beredte Blicke 
zu. Ich dozierte mal wieder zu meinem Lieblings-
thema, aber es unterbrach mich niemand. 

Ich war immer schüchtern und konnte nie eine 
Frau ansprechen. Andererseits musste ich das ita-
lienische Macho-Image aufrechterhalten. Da kam 
mir das Dozieren von Hans‘ Philosophie gerade 
recht. Ich selbst war nicht so ganz davon über-
zeugt, mehr so der „Harry“. Wenn ich das zugäbe, 
wäre meine Familie noch drängender geworden. 

Lag wohl auch an dem Alkohol, den wir zu-
sammen getrunken hatten. Erst ein zwei Fläsch-
chen Soave, dann war der Gavi von mir kühl ge-
nug und zum Schluss noch Caffè corretto. Als ich 
es merkte, machte ich eine kleine Pause und trat 
dann den geordneten Rückzug an. Es war neun 
Uhr abends und ich musste noch nach Kronenburg 
zu Hans, weil ich ihm das versprochen hatte. 

Maria gab mir ohne große Worte eine Tüte mit 
vier Sfogliatelle. Wir verabschiedeten uns, als 
wenn wir uns die nächsten Jahre nicht mehr sehen 
würden, aber wahrscheinlich wieder nur für zwei 
Tage. 

Toni hatte nichts getrunken und er nahm mich 
in seinem Auto mit. Er wollte auch nach Kronen-
burg. Man munkelte, dass er dort eine sehr süße 
Freundin hätte. Jedenfalls insistierte Maria ständig, 
er solle sie doch mal mit nach Hause bringen, ob es 
etwas Festes sei, ob sie Italienerin ist, katholisch 
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und so weiter. Doch Toni blieb zurückhaltend. Er 
musste sein Mädchen erst noch auf die schnelle 
Vereinnahmung, wie sie in italienischen Familien 
üblich ist, vorbereiten. Das sagte er mir dann auch, 
als wir unterwegs waren. Er ist schon sehr weise 
für sein Alter, mein Lieblingsneffe. 
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Die Vorbereitung für Samstagabend  

urz nach halb zehn war ich schon bei 
Hans. Kerstin war unterwegs und wir 
setzten uns wieder auf Eames Chair 

beziehungsweise Sofa mit einem Trollinger-
Lemberger, sehr süffig. Ich fühlte mich durchaus 
nüchtern. 

„Hans es gibt Neues, das du unbedingt noch für 
dich behalten solltest. Wir sind da auf eine sehr 
interessante Sache gestoßen. Nicht Dr. Einfried 
sondern der Katzenverein erbt so gut wie alles, 
was die Leindeetz zusammengerafft hat. Jetzt 
kommt es drauf an, wer davon wusste oder auch 
nicht! Ich bin sicher, die Polizei hat noch keine 
Ahnung davon.“ 

„Wow, wie hast du das rausgekriegt? Das ist 
der Hammer! Aber das Haus behält doch der Sep-
pel nebenan oder?“ 

„Nein, auch das geht an den Verein und wird 
wohl deren Vereinsheim.“ 

„Na ja, eine nette Familie mit Kindern wäre mir 
lieber, aber wenn es den Einfried forttreibt, ist mir 
alles recht. Für diesen Anlass ist der Trollinger-
Lemberger eigentlich zu popelig. Ich hole mal ei-
nen Cremant.“ 

Nein, bitte nicht. Ich hatte heute schon reichlich 
Weißwein bei Maria. Lass uns lieber abwarten, bis 
es wirklich amtlich ist und auch Kerstin da ist. Bit-
te verquatsch dich nicht bis dahin!“ 
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„Stimmt, so machen wir das, aber für mich ist 
das wichtig zu wissen. Der Einfried spielt sich ge-
rade als Hausbesitzer auf und hat den Leindeetz-
schen Vorgarten „eingefriedet“. Sobald es raus ist, 
werde ich mit den neuen Nachbarn sprechen. Viel-
leicht machen die das wieder rückgängig und wir 
müssen unseren Weg nicht verlegen. 

Das was ich der Leindeetz schon angeboten hat-
te, werde ich jetzt denen anbieten: Wir kaufen und 
verkaufen uns gegenseitig alle strittigen Flächen 
und schaffen damit für alle Zeiten Ruhe und 
Rechtssicherheit. Als ich das der Leindeetz vorge-
schlagen habe, war sie natürlich sofort Kontra, 
allein aus dem Grund weil es von mir kam.“ 

„Ganz was anderes, Hans, als ich gestern zur 
Zeitung gehen wollte, habe ich Heléne Noiret ge-
troffen und ein nettes Pläuschchen geha …“ 

„Ehrlich!“, Hans war total aus dem Häuschen, 
bekam augenblicklich Flecken im Gesicht und am 
Hals. Er war aufgeregt! „Du meinst DIE Heléne 
Noiret, diese Wahnsinns-Sopranistin vom hiesigen 
Opernhaus? Ich träume schon seit „Così fan tutte“ 
davon, mich mal mit ihr zu unterhalten. 

Und lass dir von mir einen Rat geben. Ich habe 
kürzlich ein Buch eines italienischen Schriftstellers 
gelesen. Es war nicht schlecht, aber .. Jedoch eine 
Stelle war außerordentlich. Warte mal, ich schlag’s 
mal nach.“ 
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Hans las mir nun etwas vor: 

 ȵDie Kussszene aus ȴCinema ParadisoȬ flimmert über den 

Bildschirm. Jaques Perrin allein im Kinosaal. Der erwach-

sen gewordene Totò (Salvatore). Und vor ihm Ausschnitte 

der Filme seiner Kindheit, die herausgeschnittenen, weil 

unmoralischen, fast pornografischen Küsse. Und die Trä-

nen um ein vertanes Leben. Um all das, was war und nie-

mals wiederkehrt. Und um all das, was nicht war, weil 

einem der Mut fehlte, die Hand danach auszustrecken. 

Niemals möchte ich vor den Filmausschnitten meines 

nicht gelebten Lebens sitzen. Eines Winterabends mit 

müden Armen, müdem Kopf und müdem Körper ins Kino 

kommen und spüren, wie mit den Tränen all jene Tage aus 

mir herausströmen, die ich verpasst habe. Es sind schon zu 

viele, als dass ich sie alle beweinen könnte.Ȱ[8] 

Zitatende! Als ich es las, habe ich mich ertappt 
gefühlt. Wie ist es mit dir?“ 

„Passt leider!“, mir war das jetzt zu philoso-
phisch. Ich hatte ganz andere Gedanken. „aber 
Samstagabend habe ich so eine Art Verabredung 
mit ihr. Falls das Treffen länger dauern sollte, was 
ich stark hoffe, könnte ich sie bitten, mich zu euch 
zu begleiten. Ich schwärme allen Leuten von dei-
nem Kaffee und dem schönen Haus vor und mir 
wäre es ehrlich gesagt lieber, als sie in meine jäm-
merliche Junggesellenbude in Haufen einzuladen.“ 

Derartige „Okkupationen“ waren unter uns 
normal. Kleinerts sind mit Recht stolz auf ihr Haus 
und sehr gastfreundlich. Hinzu kommt, dass ich 
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auf Grund der langen Freundschaft mit Hans bei 
den beiden Sonderrechte habe. 

„Amor, ich könnte dich küssen, mach das bitte 
und ich ziehe mich auch schnell zurück, damit du 
ihr möglichst näher kommst.“ 

„Nee, nee, so sieht mein Plan nicht aus, du hast 
doch diese Theorie, was die Beziehungen zwischen 
Mann und Frau angeht. Dieses Treffen führt hof-
fentlich dazu, dass ich eine sehr gute Freundin für 
den Rest meines Lebens gewinne. Mehr will ich 
gar nicht.“ 

„Du hast Recht! Diese Frau strahlt auch etwas 
aus, das einen eine Freundschaft mit ihr suchen 
lässt, drum wollte ich auch gerne einmal mit ihr 
reden. Obwohl sie ja wirklich fantastisch aussieht 
und auch weitergehende Beziehungen mit ihr 
mehr als erstrebenswert wären …“, fast vergalop-
pierte er sich „aber diesbezüglich bekäme ich si-
cher mit Kerstin Probleme!“, sagte Hans laut la-
chend. 

„Samstagabend sagst du? Mmh, das geht. Soll 
ich auch eine Kleinigkeit zu Essen vorbereiten?“ 

„Nein, bloß nicht. A) weiß ich noch gar nicht, 
wie das Treffen laufen wird und B) sähe das viel 
zu geplant und wenig spontan aus. Wenn, kom-
men wir einfach vorbei, trinken einen Kaffee oder 
ein Glas Wein und reden über Gott und die Welt. 
Danke, dass das geht.“ 

„Dass was geht?“, von uns beiden unbemerkt 
war Kerstin ins Zimmer getreten. 
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Beide wussten wir nicht, was sie gehört hatte 
und dementsprechend waren wir nun stark ge-
hemmt, das Thema im richtigen Sinne Kerstin zu 
vermitteln. 

„Schatz, du bist schon da? Amor und ich haben 
gerade über die fantastische Heléne Noiret gespro-
chen. Du weißt die, die wir kürzlich in Bellinis 
„Norma“ gesehen haben.“ 

„Ja, ja, ich weiß schon und ich weiß auch, dass 
du dich wieder mal verliebt hast.“ 

Hans‘ Gesichtsfarbe wurde kräftiger. Er schaute 
fassungslos von Kerstin zu mir und wieder zu-
rück. 

„Amor, scheinbar sind alle Männer in diese 
Ausnahmefrau verliebt und ich muss sagen, auch 
viele Frauen. Ich hätte sie auch gern als Freundin, 
aber ihr weicht aus, Ădass was geht?ô war meine 
Frage, also?“ 

„Am Samstag habe ich eine Verabredung mit 
ihr und habe Hans davon erzählt, weil ich ihn bit-
ten wollte, dass wir, wenn es sich ergibt, zu euch 
kommen können. Du kennst ja meine Bude und 
dort käme irgendwie eine falsche Note ins erste 
Treffen. Hans hat zugesagt und ich hoffe, dass es 
dir auch recht ist?“ bittend schaute ich sie nun an. 

„Klar, Amor, fühl dich bei uns wie zu Hause. 
Hans du solltest was zu essen vorbereiten. Frau 
Noiret wird nach dem langen Abend Hunger ha-
ben. Die armen Künstler kommen erst immer nach 
zehn zum Essen. 
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Ich werde dann nicht da sein, denn ich fahre 
mit Eva ins „Alexò in die Stadt und wir werden 
sicher endlich mal wieder eine Reintour machen.“ 

„Wie Rheintour, wollt ihr noch an den Rhein?“,  
versuchte ich Kerstins Satz zu verstehen. 

„Nein“ lachte Kerstin, „eine Reintour, ohne ‘h‘, 
wir gehen hier mal rein und da mal rein und es 
wird bestimmt spät. Abgesehen davon will ich 
nicht dabei sein, wenn meine zwei liebeskranken 
Lieblingskater um Frau Noiret herumstreichen. 
Das macht mal schön allein. Ich verlasse mich auf 
euch!“ und schon gab sie mir Küsschen auf beide 
Wangen und verschwand. „Ich geh ins Bett. Ent-
schuldige mich bitte, Amor.“ 

„Schatz, ich komme auch gleich. Amor und ich 
trinken kurz aus. Es ist ja nun auch schon elf.“ 

Kerstin war weg und ich musste nun doch fol-
gendes loswerden: „Deine Frau hätte ich auch ge-
heiratet, aber du warst schneller. Kerstin ist ein 
Schatz, wie es ihn nur einmal gibt.“ 

„Ja, stimmt, wir können uns blind aufeinander 
verlassen nach nun fast 50 Jahren, die wir uns ken-
nen. Aber wie gesagt, sieh zu, dass der Samstag-
abend schön wird und komme mit ihr her, wenn 
es sich einrichten lässt. Und nun sei mir nicht böse, 
trinke aus oder bleibe und leg dich auf‘s Sofa. Ich 
gehe jetzt ins Bett. Morgen muss ich früh raus. 
Tschüss, Amor, es ist immer eine Freude, dich zu 
Besuch zu haben.“ 

„Sieh mal, du hast deine tolle Frau und ich habe 
euch beide und meine angeheiratete Familie. Das 
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ist kaum zu toppen. Ja und Samstagabend kann ich 
kaum erwarten. Ist fast wie beim allerersten Ren-
dezvous.“ Ich hatte meine Jacke schon an und 
stand in der Tür. 

„Ich werde zu Fuß nach Hause gehen und dabei 
meine nächsten Schritte im Fall Leindeetz durch-
denken. Tschüss Hans und vielen Dank!“ 
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Nachsitzen  im Revier  

roße Kleinhaus war unwirsch. Die be-
rühmten achtundvierzig Stunden wa-
ren rum und sie hatten immer noch 

keinen Dunst, was passiert ist. 
Auf der Pinnwand waren fünf Bilder rund um 

das von Loretta Leindeetz platziert worden. Er 
zeigte auf das Bild von Hans: 

„Was meint ihr, war es der Kleinert? Was haben 
wir, um es ihm womöglich nachzuweisen?“ 

Paul Tietz wollte am liebsten wieder eine rau-
chen gehen, aber sagte: „Von der Motivlage ist er 
am wahrscheinlichsten der Mörder oder eher der 
Auftraggeber für den Mord. Wenn ich all diese 
Nickeligkeiten von Leindeetz und Einfried Revue 
passieren lasse, würde für Manchen schon eine 
davon ausreichen, um zu morden. Also mir wäre 
schon viel früher die Hutschnur geplatzt. 

Aber er ist es nicht, so wahr ich Paul Tietz hei-
ße. Darauf verwette ich meinen Ar …“ 

„Sehe ich genauso, Chef! Dieser Mann ist viel 
zu kultiviert und kontrolliert, um so was zu tun 
oder zu veranlassen. Der geht nur legale Wege 
und lässt sich von Nichts davon abbringen. Mal 
abgesehen davon, dass er keinem Lebewesen et-
was antun könnte, noch nicht mal, wenn es so, na 
ich sag‘s mal diplomatisch, unsympathisch ist, wie 
dieser Dr. Einfried. 

Den Einfried hätte ich schon eher auf dem Zet-
tel. Es scheint doch, dass er nicht gerade mit eige-
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nen Reichtümern gesegnet ist und es nicht leicht 
mit seiner Holden hatte. Das Charakterbild, das 
alle Welt von ihr zeichnet, lässt sie zudem nicht 
sehr liebenswert erscheinen. Also der Einfried ist 
es für mich, er wird ja auch wahrscheinlich am 
meisten profitieren. Läuft überall rum und redet 
nur noch von seinem großen Verlust aber auch von 
seinem Haus etc.“ 

„Wo hast du das denn her, Holger?“ Große 
Kleinhaus spitzte die Ohren. 

„Ach, ich hatte doch von dem Mädel im Su-
permarkt erzählt, die mit der Fünfzigerjahre-
Schmetterlingsbrille. Ich hatte sie ‘Fräulein Als-
mann‘ genannt. Die ist absolute Spitze, gestern 
Abend hab ich sie getroffen und mit ihr was ge-
trunken.“ 

„Da pass mal schön auf. Fang bloß nichts mit 
Beteiligten an. Und es war sicher nicht Kamillen-
tee, den ihr getrunken habt.“ Große Kleinhaus 
schüttelt den Kopf. 

„Chef, ja, nein, natürlich beziehungsweise na-
türlich nicht also, ich passe auf, ich fange nichts 
mit ihr an und natürlich war es kein Kamillentee, 
sondern ein gut gezapftes Pils, das Beste, dass ich 
je getrunken habe.“ 

„Interessant, du sitzt also mit einer Zeugin oder 
vielleicht sogar Tatbeteiligten in der Kneipe und 
ihr trinkt, ganz unabhängig davon, dass ihr Männ-
chen und Weibchen seid, ein lecker Pilsken mitei-
nander. Wem willst du das denn noch erzählen? 
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Paul bemühte sich seinen Lachkrampf in den Griff 
zu kriegen. 

„Mir gefällt die Kleine wirklich. Zwar ist das 
mit der Brille und den roten, hochgesteckten Haa-
ren schon etwas speziell, aber sie hat Stil und den 
zieht sie durch. Gestern war ich kurz vor Laden-
schluss nochmal da, um was einzukaufen und 
beim Rausgehen ist sie mir über die Füße gelaufen. 

„Waren Sie schon mal bei ‘Hilde‘„ sprach sie 
mich unverblümt an, als würden wir uns schon 
ewig kennen. 

„‘Hilde‘? Sagt mir nichts!“ 
„Nun Hilde ist hier im Dorf eine Institution. Sie 

führt die Gaststätte ihres Vaters seit Jahrzehnten. 
Mittlerweile muss sie fast neunzig sein. Wer bei ihr  
noch kein Pils getrunken und einen Salzkuchen 
mit Mett gegessen hat, war nicht in Hückelheim. 
Ich geh da abends oft auf ein Pils rein und lasse die 
Atmosphäre auf mich wirken. Kommen Sie doch 
mit!“ Sie lebte wirklich noch in der Vergangenheit. 

Hilde Fiedler ist eine sehr zierliche, sehr kleine 
Frau mit ordentlich zusammengesteckten, weißen, 
glänzenden Haaren, die ganz allein eine Kneipe 
schmeißt, in der an diesem Abend sechs Männer 
am Tresen und nochmal circa zwölf bis fünfzehn 
Personen an Tischen sitzen. Den letzten freien 
Tisch erwischen wir auf Höhe der Theke. 

Hilde kommt und begrüßt uns wie alte Bekann-
te mit Handschlag. „Na Moni, geht’s gut? Hast du 
mir frisches Mett mitgebracht?“ sagt sie mit fester 
Stimme. Wenn ich nicht die weißen Haare und die 
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Fältchen in ihrem Gesicht gesehen hätte, hätte ich 
sie auf Mitte fünfzig geschätzt. 

„Klar Hilde, kannst du direkt mitnehmen. Das 
ist übrigens …äh?“ 

„Holger, Holger Bernhaus ist mein Name Frau 
Fiedler!“. 

„Ich sag mal einfach Holger und Du, ja Holger? 
Und für dich, wie für alle meine lieben Gäste auch, 
bin ich die Hilde. Was kann ich euch bringen, Kin-
der?“ 

„Lass mal Holger, das mach ich“, sagte Moni, 
Monika Stratmann (und nicht Alsmann). „Wir 
nehmen natürlich zwei lecker Pilsken und zwei 
Salzkuchen.“ 

„Hab ich mir schon gedacht und weil du den 
Holger mitgebracht hast, gibt es für euch dazu 
noch einen Flussstein aufs Haus, mögt ihr doch 
oder?“ 

„Was ist denn ein Flussstein?“ 
„Du willst aus Kronenburg sein, Holger und 

kennst keinen Flussstein? Wenn du nicht fahren 
musst, dann trink ihn, iss auch lecker!“ Moni führ-
te Regie und ich habe mich ihr anvertraut. 

Acht neun Minuten später standen die Pils auf 
dem Tisch und zwei Likörschälchen daneben, so 
flache, wie in den Sechzigern üblich, bei denen 
man aufpassen muss, um nichts zu verschütten,. 
Die Salzkuchen waren angekündigt, mussten noch 
aufgebacken werden. 

Apropos „Likörschälchen“ Hildes Kneipe war 
peinlich sauber, alles sah picobello und fast wie 
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neu aus, wenn man es nicht sofort als Einrichtung 
aus den Sechzigern oder Siebzigern erkennen 
würde. Man saß dort, wie in einem Museum oder 
als wäre man um vierzig Jahre in die Vergangen-
heit versetzt worden. 

Der große Tresen mit einer Vitrine drauf, in der 
allerlei Essbares lag Erdnüsse, Frikadellen, Käse-
brötchen usw. Hilde dahinter, fast zu klein, um an 
den Zapfhahn zu kommen, zapfte auf Zehenspit-
zen drei neue Pils an, sprang kurz in die Küche 
und holte die Salzkuchen aus der Mikrowelle und 
legte sie auf einen Toaster. 

Im Lokal herrschte eine gemütliche, ruhige At-
mosphäre. Moni erklärte mir, dass die Männer am 
Tresen fast jeden Abend in genau der gleichen An-
ordnung dort standen. Sollte mal ein Gast die Ge-
pflogenheiten hier nicht kennen und laut oder 
sonst wie ausfallend werden, drehten sich die 
sechs um und gaben dem Störenfried zu Erkennen, 
dass er besser gehen sollte. 

„Ja am meisten habe ich gelacht, als dieser 
schwäbische Zausel hier mal den Larry machen 
wollte. Dem reichte die Geste der aufrechten Sechs 
nicht aus, die mussten ihm schon auf den Pelz rü-
cken und ihn hinausbegleiten. Der war sogar so 
frech und kam nochmal rein, da ist dann der große 
Kräftige auf der Ecke mit ihm vor die Tür gegan-
gen. Was der ihm gesagt hat, weiß ich nicht, aber 
er hat es wohl verstanden und macht seitdem eine 
Kurve um Hildes Lokal. 
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Sowas geht hier nicht und die Stammgäste ha-
ben das in einer Minute raus, ob jemand hier rein-
passt oder nicht. Aber lass uns essen!“ 

Hilde war schon wieder hinter der Theke und 
machte die drei Pils fertig. Ohne dass ich es mitbe-
kommen hätte, hatte sie uns die knusprigen und 
warmen Salzkuchen mit Mett und reichlich Zwie-
beln hingestellt. Wenn ich nur dran denke, hab ich 
schon wieder ‘ne Pfütze im Mund. 

Na ja und Moni hat mir erzählt, dass das ganze 
Dorf auf den Einfried stinkig ist, außer ein paar 
Damen um die fünfzig, die meinen zu Höherem 
geboren zu sein und das „Künstlerehepaar“ hofie-
ren. 

„Der Einfried ist ein Ferkel, wenn du wüsstest, 
was mir meine Kollegin erzählt hat, aber ich will 
mir keine Beleidigungsklage von dem Typen ein-
handeln.“ 

„Welche Kollegin und was sagt sie? Komm 
schon raus mit der Sprache. Ich bin die Polizei und 
muss das wissen. Früher oder später kriege ich das 
sowieso raus.“ 

„Die Mandy, die hübsche Blondine mit den 
Pausbacken hat sich mal von dem breitschlagen 
lassen und ist mit ihm losgezogen. Ich nehme an 
gegen Geld. Sie spielt sehr gerne.“ 

Doch die Blondine fiel mir ein und die hatte 
nicht nur ausgeprägte Pausbacken. Ich hatte mich 
gefragt, wie man so viel große, feste Fleischaus-
buchtungen auf so einem schlanken Körper balan-
cieren kann, ohne statische Probleme im Stehen zu 



 

199 
 

bekommen. 92-55-90 schätze ich und ich liege 
meist weniger als zwei Zentimeter daneben. 

Er hat angeblich spezielle Vorlieben ohne deren 
Befriedigung es nichts mit seiner Befriedigung 
wird, wenn Mandy nicht übertrieben hat. Mich hat 
er auch mal angeschleimt und wollte uns wohl 
beide gleichzeitig buchen, aber nicht mit mir.“ 

„Moni schaudert und schüttet mit kurzem 
‚Prost!‘ den Flussstein runter. Ich kam zögerlich 
nach, doch der Likör gefiel mir. Italiener würden 
ihn als Amaro bezeichnen, Magenbitter in süß. Ja 
und das Pils, war das Pils des Jahrhunderts. Hilde 
hat nur Nullkommazweigläser, eben wie früher. 
Und die füllt sie genau bis zum Eichstrich mit der 
goldgelben Flüssigkeit, die von einer festen, per-
fekten Schaumkrone bedeckt ist. 

Ich verstand Moni und die sechs Stammgäste. 
Das Vergnügen gönne ich mir jetzt öfter. Und ganz 
nebenbei erfährt man interessante Sachen.“ 

„Wow“, Paul war nun abgelenkt und vergaß 
seine Sucht „Das ist ja der Hammer, ein alter 
Lüschtling“ ahmte er das Schwäbisch nach „und 
eine junge, dralle Fleischverkäuferin mit Spiel-
sucht, die sich als Amateurdomina was dazu ver-
dient. Und das in Hückelheim, nicht in Sodom 
oder Gomorrha. Da brauchen also beide Geld und 
haben keins, aber LL hat es. Haben wir eigentlich 
schon was zum Testament gehört? Hat sie eines 
geschrieben?“ 
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„Mensch Paul, das ist ‘ne gute Frage. Warum 
kommen wir erst jetzt darauf? Hängste dich mal 
bitte darein und klärst das morgen? 

Holger, du hast gerade das Stichwort  ‘Amaro‘ 
gegeben, was wissen wir über den?“ 

„Ich sagte doch, dass er wie ein Magenbitter 
schmeckt, Chef?“ 

„Mann, stell dich nicht so blöd an. Ich meine 
diesen italienischen Privatdetektiv!“ 

„Ach der, der pfuscht ab und zu mal in unserer 
Arbeit rum. Manchmal hilft es sogar, ehrlich ge-
sagt, aber ich hasse es, wenn uns Amateure in den 
Job reinfummeln. Einmal hat er mit der Hilfe von 
Gerda Moll, Kronenburger Tageszeitung wesent-
lich früher als HK Mohrenbär die Fakten zusam-
men gehabt, die zur Verhaftung eines Raubmör-
ders führten. Mohrenbär zuckt heute noch, wenn 
jemand ‚Amaro‘ sagt. 

Da müssen wir uns ranhalten, wenn der uns 
nicht zuvor kommen soll.“ 

„Ja also ran, Jungs! Morgen will ich mehr wis-
sen und nun Tschüss, haut rein!“ 
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Amor in der Oper  

amstagabend, DER Samstagabend. Ich 
hab geduscht, mich rasiert, mein bestes 
Hemd rausgesucht und mein kuscheliges, 

dunkelblaues Kaschmirjackett angezogen (nach-
dem ich es bei Hans gesehen hatte, musste ich 
auch eins haben). Komisch, bei mir sieht es nicht so 
lässig aus, aber trägt sich wunderbar.  Eine Prise 
CD pour homme, das mir Cristina, meine Nichte 
zum Geburtstag geschenkt hatte, rundet das Ganze 
ab. Mehr war aus mir nicht zu machen. Und diese 
Aufregung! Hoffentlich legt die sich noch. 

Bis ich am Opernhaus war, ging es wieder. Ich 
schaute mir nochmal „Rinaldo“ an und ließ mich 
von den Bond-Girls fesseln, äh bezaubern, meine 
ich. Bezaubern ist treffender, denn diese Zauberin 
Armida ist so eine „Gesamtversuchung“. Bei der 
hätte Adam nicht so lange gezögert, in den Apfel 
zu beißen. 

La Noiret gab wieder alles. Steht oben auf der 
Empore, reißt sich die Bluse über dem Top vom 
Leib und schwenkt sie wie einst die Marianne 
beim Sturm auf die Bastille (nur bekleidet). Wäre 
sie Französin, würde ihre Büste als Marianne die 
von Laetitia Casta, Catherine Deneuve, Brigitte 
Bardot und wie sie alle heißen in den Rathäusern 
Frankreichs ablösen. Was für eine Frau, was für 
eine Schauspielerin und was für eine Sängerin. 
‚Die werden wir hier im piefigen Kronenburg wohl 
nicht halten können‘, schoss es mir durch den 
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Kopf. ‚Umso wichtiger, dass sie dich als Freund 
annimmt. Mach bloß keinen Mist, Amor!‘ 

Die Vorstellung ging rum wie im Fluge. Die 
junge Mezzosopranistin, die den Rinaldo gab, war 
kaum weniger gut und entfesselte wieder den 
Sturm auf der Bühne, der alle Beteiligten zusam-
menblies. Tolle Inszenierung. Dann noch „Lascia 
ch’io pianga“, auf die Arie hatten die knapp tau-
sendeinhundert Zuschauer gewartet. Diese Truppe 
schafft von Jahr zu Jahr eine bessere Auslastung. 

Händels Musik liebe ich seit, ich glaube, es war 
1965 als Queen Elisabeth II. eine ganze Woche zu 
Besuch in Deutschland war. Die enge Verknüp-
fung des englischen Königshauses mit Deutsch-
land wird noch fester durch die zusätzliche Bin-
dung, die Händel, Groß-Britanniens größter Kom-
ponist deutscher Abstammung geschaffen hat. Wo 
immer Lizzie damals auftrat, wurde Wassermusik 
oder Feuerwerksmusik gespielt und später dann, 
als ich in Barry Lyndon das musikalische Thema 
hörte, führte das dazu, dass ich alle Läden abklap-
perte, um eine Platte damit zu bekommen, erfolg-
los. 

Später schenkte mir Cristina, die Liebe eine CD 
mit dem Soundtrack. Das Grundthema hatte Hän-
del im Gepäck nach London und für „Lascia ch’io 
pianga“ recycelt und mit Text versehen lassen. Es 
ist eine „magische“ Melodie. 

In einem Buch habe ich mal gelesen, dass es im 
Rom des 17. Jahrhunderts eine Pestepedemie ge-
geben haben soll. Einige Reisende in Quarantäne 
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wurden darin durch eine magische Melodie, ge-
nannt „Das Rondo des Signor Devizé“, geheilt be-
ziehungsweise vor der Pest geschützt. Die Melodie 
muss sich so ähnlich angehört haben.[14]  

Schon oft habe ich vom Andrew Lloyd Webber 
des Barocks gesprochen, was mir einige unmutige 
Kommentare eingebracht hat. Die Puristen dulden 
solche Vergleiche nicht. Auch ich halte von Händel 
mehr als von Webber, das ist aber eine „heutige“ 
und subjektive Sicht. In zweihundert Jahren wird 
man auch die Musicals als klassische Musik einstu-
fen. 

Mich hat es total in das Geschehen auf der Büh-
ne reingezogen. Ich fühlte mich als Teil der Hand-
lung, litt mit und freute mich mit. Nikolaus 
Harnoncourt sagte mal „Die Musik muss die Seele 
aufreißen!“. Meine lag offen unter meinem Jackett, 
gut, dass es das weiche war. 

Keine schlechte Voraussetzung für „Die Stunde 
danach“. Ich kam sogar zu Wort und machte da-
rauf aufmerksam, dass man hier in Kronenburg 
soeben die Oper über den Stadtpatron aufgeführt 
hatte. 

Der kluge Einwand der jungen Moderatorin, 
dass zwischen dem Helden Rinaldo, der bei Gott-
fried von Boullion angesiedelt wird und Roland 
einem Ritter Karls des Großen einige Hundert Jah-
re liegen, konterte ich damit, dass es sich in beiden 
Fällen vor allem um eine Legende handelt, bei der 
es um Edelmut und herausragende Erfolge geht. 
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„Mal abgesehen davon, dass wir uns auf eine 
Geschichtsüberlieferung verlassen, die per Auf-
schreiben und wiederholtes händisches Abschrei-
ben durch Mönche entstanden ist, wobei auch 
manchmal politische oder religiöse Absichten zu-
ungunsten der Wahrheit hineingewoben wurden, 
ist diese Geschichte so oft erzählt und kopiert 
worden, dass man sie sicher nicht so genau neh-
men muss. 

Blieb das Pferd mit dem Karren, auf dem die 
Leiche des Rolands lag, deshalb auf Höhe der Ro-
land-Kirche stehen, weil es vielleicht keine Lust 
mehr hatte, einen Apfel vom eben abgeräumten 
Wochenmarkt gefunden hatte oder haben das die 
Kronenburger Ratsherren und Kirchenoberen so 
erzählt, weil sie einen Grund brauchten, um die 
kostbare Reliquie behalten zu können und nicht 
nach Köln abgeben zu müssen?“ 

Ganz im Redefluss hatte ich alles um mich her-
um vergessen und als ich mich setzte, bekam ich 
Applaus von fast allen im Foyer, außer von der 
eifrigen Moderatorin, der ich wohl die Butter vom 
Brot genommen hatte. 

Heléne Noiret hatte sichtlich Spaß an dem, was 
da soeben abgelaufen war. Ganz gegen meine Ab-
sicht, fühlte sich die Moderatorin blamiert. Na ja, 
in dem Alter, wenn der Ehrgeiz sticht und man 
meint alles zu wissen, verständlich. 

Es reichte auch, was ich von mir gegeben hatte 
und ich blieb nun still. Nur einmal noch sprang ich 
meiner „Kontrahentin“ bei, um den Schaden etwas 
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zu mildern, wurde aber leider schroff abgewiesen, 
obwohl sie sich damit selbst widersprach. Falscher 
Ehrgeiz schadet nur. Ich war zerknirscht. Eine 
Konfrontation wollte ich nicht provozieren, son-
dern einen harmonischen Abend harmonisch blei-
ben lassen. 

Kaum war der allgemeine Teil erledigt und alle 
Zuschauer auf dem Weg zur Garderobe, kam He-
léne Noiret auf mich zu. 

„Sie haben sich gerade eine Freundschaft ver-
scherzt, Herr Amaro.“, sagte sie mit sehr ernstem 
Blick. Sie kann sehr ernst blicken! Mein Herz fiel in 
die Hose, die noch geöffnete Seele zeigte Schlie-
ßungsabsichten. 

„Tut mir sehr Leid, Frau Noiret, ich bin ein 
Trottel und kann mich nicht beherrschen, siziliani-
sches Blut.“ 

Der ernste Blick wich einem herzlichen Lachen 
„Ich meinte nicht meine Freundschaft zu Ihnen, 
sondern die der Moderatorin. Bei der haben Sie 
keine Chance mehr. Mich hat es total amüsiert, 
dass diese schnippische, von Ehrgeiz zerfressene 
Studentin mal ihr Fett abbekommen hat. Es ist 
nicht das erste Mal gewesen, dass sie mir auf die 
Nerven gegangen ist. Sie meint etwas zu sein, doch 
irgendwer hat mal gesagt ‚Wer meint, etwas zu 
sein, kann es nicht mehr werden! ‘ Klasse Spruch, 
finde ich.“ 

 ‚Den hat Hans auf einem Portal als sein Motto 
stehen! ‘ ging’s mir durch den Kopf.  
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„Vielen Dank, das war elegant gemacht, Res-
pekt!“ fuhr sie fort. 

„Aber glauben Sie mir, es liegt mir fern, andere 
Menschen zu blamieren oder bloßzustellen, wa-
rum auch. Doch das Mädel steht sich selbst im 
Weg und hat noch nicht mal gemerkt, als ich ihr 
helfen wollte. 

Sie sprachen gerade von ‚Freundschaft‘ zu mir, 
war das nur so dahin gesagt oder …?“, ängstlich 
brach ich ab. Ich hätte wohl etwas langsamer be-
ginnen sollen. 

Doch wieder lachte sie „Durchaus nicht, lieber 
Herr Amaro. Wollen wir Freunde sein? Mich wür-
de es sehr freuen!“ 

Ich verlor Bodenhaftung, als ich an mir herab 
sah, schien es, als wäre ich zehn Zentimeter weg 
vom Boden. 

„Und ich dachte schon, ich wäre zu hastig ge-
wesen. Wissen Sie, in meinem Alter hat man wirk-
lich nicht mehr viel Zeit zu verschwenden. Es freut 
mich, dass sie mein Voranstürmen nicht ab-
schreckt.“ Mir ging durch den Kopf, was Hans mir 
zu der Szene in ‚Cinema Paradiso‘ [8] gesagt hatte. 

„Wer hat schon Zeit zu verschwenden? Jeder 
Moment ist nur ein Moment und man kann ihn 
nicht mehr in die Zahnpastatube mit seinem Zeit-
kontingent zurückdrücken. Raus ist raus und was 
passiert ist, ist passiert.“ 

Eine weise Frau; würde ich sie nicht vor mir se-
hen, mit ihren circa fünfunddreißig Jahren, hätte 
ich gedacht, einer gütigen, sehr lebenserfahrenen 
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und in sich ruhenden Frau in der zweiten Hälfte 
ihres Lebens gegenüber zu stehen. Welches Poten-
zial stand da vor mir? 

Aber wie war das ‚wer hat schon Zeit zu ver-
schwenden‘, ich sollte auf den Punkt kommen. 

„Liebe Frau Noiret, so gerne ich das so sage und 
so schön es auch klingt, doch wenn wir nun 
Freunde sind, sollten wir auch Du sagen, was mei-
nen Sie.“ 

„Sehr gerne, lieber Amor, ich heiße Heléne … so 
… und nun, da alles Offizielle erledigt ist, was ma-
chen wir jetzt?“, sie schien auch ein bisschen ver-
legen zu sein.  

„Wenn du“, ging schon ganz flüssig, „noch Zeit 
hast, hätte ich einen Vorschlag. Sicher hast du we-
nig oder gar nichts zu Abend gegessen und nun 
einen Mordshunger. Sollen wir etwas essen gehen? 
Ich hätte einen ungewöhnlichen Ort dafür vorzu-
schlagen.“ 

„Au ja, mir knurrte schon auf der Bühne der 
Magen, so dass ich lauter singen musste. Welchen 
Vorschlag hast du denn?“ 

Super, ‚Kerstin ist wirklich klug!‘ Ging es mir 
durch den Kopf. 

„Ich werde dich in ein ungewöhnliches Haus 
mitnehmen, wenn es dir recht ist. Es gehört mei-
nen besten Freunden Kerstin und Hans Kleinert. 
Ihr Einverständnis habe ich, sie waren sogar be-
geistert, von meiner Idee, dich zu ihnen einzula-
den. 
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Hans bestand sofort darauf, etwas zu kochen 
und das kann er wirklich. Ich weiß nur noch nicht 
was.“ 

„Oh, da bin ich etwas kompliziert. Seit vielen 
Jahren esse ich ausschließlich Fisch, bin sozusagen 
‚Fischotarier‘[9]. Meinst du wirklich, wir sollten zu 
deinen Freunden gehen, die mich gar nicht ken-
nen?“ 

„Das ist schon in Ordnung. Ich erklär’s dir auf 
der Fahrt. Wir nehmen am besten ein Taxi!“ 

„Wo wohnen denn die Kleinerts? Ich habe mein 
Auto dabei. Wir können zusammen fahren.“ 

„Sie wohnen in Hückelheim!“ 
„Ist das nicht nah am Herrmannsee? Da muss 

ich sowieso später hin, denn dort hat mir das The-
ater eine Wohnung zur Verfügung gestellt, wie 
immer, wenn ich hier bin.“ 

„Das ist gut, dann machen wir es so, dass du 
dein Auto vor deiner Wohnung abstellst und ich 
bestelle ein Taxi dorthin, mit dem wir weiter fah-
ren zu Kleinerts. Dann kannst du auch einen Wein 
trinken und ich bringe dich später zurück nach 
Hause. In Ordnung?“ 

Ich wartete nicht ab und wählte schon die 
Nummer der Taxizentrale. Heléne war sicher ein-
verstanden und meine Frage war rein rhetorisch. 
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Auf dem Weg zu Hans  

ans kenne ich seitdem ich sechs Jahre 
alt war. Ich bin einer der wenigen, die 
auf den ersten Blick sehen können, wie 

es ihm im Moment geht. Wir sprechen scherzhaft 
von seinem „AntiStressOlin“-Füllstand.“ 

Das Taxi stand schon bereit, als wir aus dem 
Wagen von Heléne ausstiegen. Und wir waren nun 
auf dem Weg zu Hans. 

„Es ist, als hätte er eine Anzeige auf der Stirn, 
wie die Tankanzeige im Auto mit gelber Reserve-
leuchte. Im Moment haben er und Kerstin, seine 
Frau eine sehr schwere Zeit. Wenigstens er läuft 
‚auf Reserve‘. 

In der Nachbarschaft wohnte eine Möchtegern-
Künstlerin mit ihrem Mann. Sie ist kürzlich umge-
bracht worden, vielleicht hast du davon gelesen? 
Na, wie auch immer, Hans steht unter Verdacht, 
sie ermordet zu haben. Gründe dafür hätte er ge-
nug, aber wenn du ihn kennenlernst, wirst du 
schnell feststellen, dass er so etwas nie tun würde.“ 

„So, so, dann nimmst du mich gleich bei unse-
rem ersten Date mit zu einem vermeintlichen 
Mörder? Wenn ich nicht so einen guten Eindruck 
von dir hätte, müsste ich dich jetzt aus dem Taxi 
werfen und allein zurück nach Hause fahren.“ 

„Um Gottes Willen, bloß nicht und wie gesagt, 
du wirst schnell beruhigt sein, wenn wir bei Klei-
nerts sind. Warte bitte ab!“ 
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Da bin ich wohl wieder zu schnell gewesen, je-
doch machte sie überhaupt keinen verstörten Ein-
druck. Diese Selbstverständlichkeit, die sie „lebt“, 
ist unbeschreiblich. Viele andere Frauen hätten 
nun schon, allein „weil es für eine Frau dazuge-
hört“ lamentiert und wer weiß was für eine Szene 
gemacht. Sie nicht! 

Was sie tat und sagte, war genau das Nötige 
und kam immer im richtigen Moment. Wie und 
wo lernt man sowas? Als Kind? Was hatten ihre 
Eltern und Großeltern dazu getan, dass sie so ist? 
Eine äußerst bemerkenswerte Frau! Wunderbar 
außergewöhnlich, außergewöhnlich wunderbar! 

Und mittlerweile erwartungsgemäß sagte sie: 
„Ich bin erwachsen, Amor. Meine Frage war ei-
gentlich nur zur Prüfung deiner Reaktion darauf. 
Ich sehe dir an, dass du dich fragst, warum ich so 
bin, wie ich bin. Kurz gesagt, ich hatte eine wun-
derbare  Kindheit. Viel von dem, was du an mir 
beobachtest, habe ich meinem Großvater zu ver-
danken, dessen Ruhe und Gelassenheit mir immer 
imponiert hat. So wie er wollte ich auch werden. 
Punkt!“ 

„Den würde ich gerne kennenlernen oder bes-
ser noch, den hätte ich auch gerne als Opa gehabt. 

Aber wir sind fast da! Bleib sitzen, ich komme 
rum, sobald ich bezahlt habe!“ 

„Quatsch! Ich bin erwachsen UND emanzipiert. 
Aussteigen kann ich schon alleine.“ 
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FischOtarier aller Länder … 

urz drauf saßen wir im schönen Wohn-
zimmer von Kerstin und Hans. Die 
Vorstellung war kurz und alle waren 

innerhalb von Sekunden miteinander wie alte Be-
kannte. 

Kerstin war vor Freude außer sich, Heléne ken-
nenzulernen. Sie bereute bereits, dass sie gleich 
weg musste, um ihre Freundin zu treffen. 

„Das tut mir so leid, Frau Noiret, ich muss 
gleich weg, weil ich mich schon vor längerer Zeit 
mit einer Freundin verabredet habe. Hoffentlich 
kommen Sie ohne mich mit diesen beiden Kerls 
zurecht.“ 

„Da bin ich sicher, Frau Kleinert und grämen 
Sie sich nicht, wir treffen uns bestimmt ein anderes 
Mal.“ 

Kerstin verschwand, um sich für ihre „Rein-
tour“ mit Eva Ferstel zurecht zu machen. 

„Sie haben sicher großen Appetit, nachdem Sie 
den ganzen Abend gearbeitet haben und das Ge-
schwätz dieses aufdringlichen Italieners ertragen 
mussten.“, brachte mich Hans in Wut. 

„So redet man nicht über meine Freunde, Herr 
Kleinert. Sie meinen das sicher nicht ernst, sonst 
wäre ich wirklich sehr böse mit Ihnen!“, Heléne, 
mein Engel ist wirklich geistesgegenwärtig und 
entschärfte die Situation mit einem Augenzwin-
kern und dem DuDu-Zeigefinger in Richtung 
Hans. 
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„Heléne, lass mal. Hans weiß, wie er mich är-
gern kann, aber heute Abend kann passieren, was 
will. Ich schwebe immer noch 10 Zentimeter über 
dem Boden beziehungsweise jetzt Sessel. Den heu-
tigen Abend nimmt mir keiner mehr!“ 

„Zurück zum Essen, ich hoffe, Sie mögen Fisch? 
Wenn ich koche, ist immer wieder was Fischiges 
dabei.“ 

„Seit Langem bin ich ‚Fischotarier[9]‘, wie ich 
immer sage. Ich esse ausschließlich Fisch.“, Heléne 
freute sich sichtlich. 

„Als Antipasto habe ich einen einfachen Toast 
mit Dill, Frühlingszwiebel und einem Stück zarten 
Matjes vorbereitet. Dann müssen Sie mir zehn Mi-
nuten in der Küche geben, ich mache dann Kerst-
ins Spezialität (siehe Seite 136ff.), ‚Spaghetti con 
Salmone fumato e crescione‘ als Primo und Secon-
do werden ‚Involtini di Cavolo per Eleonore‘ sein. 
Dazu habe ich bereits einen Falanghina einge-
schenkt. Also ‚Salute e Buon Appetito‘.“ 

„Sie meinen Kohlrouladen, wenn ich es mal 
ganz profan ausdrücken darf. Aber da werde ich 
ausscheren, denn ich esse kein Fleisch, wie ge-
sagt.“ 

„Meine Kohlrouladen werden Sie mögen, denn 
statt Gehacktes vom Schwein enthalten sie Tartar 
vom Wels. Das Rezept ist von mir, als ich eine Be-
kannte, die ebenfalls nur Fisch isst, überraschen 
wollte. 

Ich habe wie auch bei den anderen Kohlroula-
den  
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¶ 6 große Blätter von einem Weißkohlkopf 
blanchiert, das heißt in kochendes Was-
ser mit ein wenig Salz gelegt und darin 7 
Minuten weich werden lassen (vom 
Wasser einen halben Liter für die Sauce 
aufbewahren). 

¶ Parallel dazu schwitze ich eine Zwiebel 
und eine große Knoblauchzehe, die ich 
vorher auf die Messer meines Thermo-
mix fallen lassen habe (Stufe 5) mit 50 g 
Butter 2‘30‘‘ bei 100°C und auf Stufe 2 an 

¶ dann gebe ich 4 Sardellenfilets gut abge-
tupft dazu und lasse sie noch 1 Minute 
mitköcheln 

¶ nun lege ich etwa 350 g Wels-Filet grob 
zerkleinert in den Thermomix und pü-
riere es auf Stufe 5 etwa 20 Sekunden 

¶ anschließend wird alles bei 100°C und 
Stufe 1 2‘ lang vorgegart und ich füge 2 
Teelöffel Kapern hinzu 

¶ Pfeffer und Salz nach Belieben. 

¶ Zum Zusammenhalt wird noch ein Ei 
und etwas Paniermehl auf Stufe 3 für 10 
Sekunden eingerührt 

Damit ist die Füllmasse fertig. 

¶ Nun lege ich das erste Weißkohlblatt aus 
und bedecke die Mitte mit 2 Scheiben 
Räucherlachs  

¶ darauf kommt die Hälfte der fertigen 
Füllmasse 



 

214 

¶ das Blatt wird zusammengelegt und mit 
2 weiteren Blättern umschließe ich alles 
dicht und binde die Roulade mit Kü-
chenzwirn zusammen 

¶ die andere Hälfte Füllmasse wird eben-
falls so eingewickelt. 

¶ Beide Rouladen brate ich heftig bis zum 
Anbrennen in heißem Olivenöl an, so 
dass sie braune Flecken bekommen. Das 
ist sehr wichtig für den Geschmack 

¶ Dann lösche ich sie mit einem halben Li-
ter des Blanchierwassers ab und lasse sie 
10 Minuten im Dampfdrucktopf (an-
sonsten im normalen Topf mit geschlos-
senem Deckel 25 - 30 Minuten) garen. 

¶ Den Bratensaft binde ich mit etwas Stär-
ke. Fertig! 

In unserem Falle, da wir eine Vorspeise hatten, 
mache ich statt zwei Rouladen drei aus derselben 
Menge. Wenn es eine komplette, ausschließliche 
Mahlzeit werden soll, kann man Kartoffel dazu 
servieren, die zusammen mit den Rouladen im 
oberen Einsatz des Dampfdrucktopfes gesalzen 
und gekocht werden.“ 

Ich werde Ihnen, lieber Leser nicht länger den 
Mund wässerig machen. Kurz gesagt, alles 
schmeckte vorzüglich und Hans gab Heléne die 
Rezepte auf Papier. 

Wir saßen noch mit einem Espresso und einem 
Stück Apfeltorte aus Kerstins Fertigung beisam-
men. Plötzlich musste ich laut los lachen und hus-
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ten, weil ich mich dabei verschluckt hatte. Hans 
klopfte mir den Rücken und es wurde langsam 
besser. 

„Was ist los, Amor! Was war in deinem Apfel-
kuchen, das dich so lustig stimmt!“, Hans grinste 
fragend. 

Heléne Noiret saß mit einem amüsierten Lä-
cheln und ebenfalls neugierigem Blick am Tisch. 

„Ach du weißt doch, dass ich mich darüber 
amüsiere, dass du die Tortenstücke immer vom 
Außenrand anfängst ….!“, musste ich erneut la-
chen, diesmal war mein Mund leer und ich ver-
schluckte mich nicht. 

„Was ist daran so komisch? Das mache ich 
auch!“ kam es von Heléne. 

„Das ist es ja gerade“, gibbelte ich immer noch 
und die Tränen liefen mir über die Wangen „ihr 
seid die einzigen beiden Menschen, die ich kenne, 
die diesen Tick haben.“ 

„Nun ist aber gut, Amor, das ist kein Tick, son-
dern wie beim Brötchenessen, wenn man sich die 
Oberseite aufbewahrt, weil man sie lieber isst. Ich 
esse den Rand zuerst, weil ich dann nur noch den 
leckeren, belegten Teil habe!“ Heléne spielte sicht-
lich die Beleidigte. 

„Genau die identische Erklärung hat mir Hans 
auch auf meine Nachfrage gegeben. Ihr beiden 
habt da was gemeinsam.“ 

„Ach übrigens mit den beiden Brötchenhälften 
habe ich mich mal selbst reingelegt. Das mache ich 
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übrigens auch so!“ und nun kam eine meiner Lieb-
lingsgeschichten. 

„Männerabend, am Tisch sitzen Hans, sein 
Sohn Anton und ich. Anton war damals gerade 
mal vier Jahre alt und ein pfiffiges Bürschchen. 
Auf dem Tisch standen Limo für Anton und Bier 
für uns und zu essen gab es Brötchen und frisches 
Mett – Entschuldigung Heléne, rohes Fleisch, ich 
weiß - mit Pfeffer, Salz und frischen Zwiebeln. Ein 
Festmahl im Ruhrgebiet. 

Zwischendrin kam das Gespräch darüber auf, 
dass ich und auch Hans immer zuerst die untere 
Hälfte des Brötchens essen würden, damit wir uns 
auf die leckere obere Hälfte freuen können. Anton 
sah das anders. Er meinte, was er hätte, hätte er 
und könne ihm nicht mehr genommen werden. 

Wir aßen mit großem Appetit und es blieb noch 
ein einziges Brötchen. Hans schlug vor, dass An-
ton und ich es uns teilen sollten. So fragte ich ‚An-
ton, ich werde dir deine Hälfte schmieren. Welche 
willst du, die Unter- oder die Oberseite? ‘ Da be-
kam ich als Antwort ‚Die Oberseite, du isst doch 
immer erst die Unterseite! ‘ 

Ich war sprachlos und ausargumentiert!“ 
Ach wie schön lachte Heléne. „Anton würde ich 

gerne mal kennen lernen. Scheint ein kluges Kind 
zu sein.“ 

„Kind ist gut, er ist fünfunddreißig und hat nun 
selbst drei tolle Mädels.“ Sagte Hans und legte sein 
Handy mit dem Hintergrundbild seiner drei schö-
nen Enkelinnen zu ihr rüber. 
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„Laura sieht so aus, wie ich mir vorstelle, dass 
Sie als Kind mal ausgesehen haben.“, sagte Hans 
ganz verliebt. 

„So, welche ist es? Ich kann da keine Ähnlich-
keit finden!“ 

„Doch, doch, liebe Heléne, das meine ich auch. 
Hans hat ein Talent; er stellt binnen Sekunden-
bruchteilen fest, dass jemand einem oder einer 
anderen ähnlich sieht und er vergisst kein Ge-
sicht.“ Das ist eine Fähigkeit, um die ich ihn sehr 
beneide. Sie wäre für meinen Beruf sehr dienlich. 

Der Kuchen war gegessen, der Kaffee getrun-
ken und wir unterhielten uns wie ganz, ganz alte 
Freunde. 
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Heléne kommt an  

ach dem Essen, wir saßen noch vor 
unseren  Gläsern mit Weißwein, wollte 
Heléne wissen: 

„Sagen Sie, Herr Kleinert, was ist der Sinn des 
Zaunpfahls mitten auf Ihrem Weg?“ 

Hans erklärte mit wenigen Worten, dass es da 
ein Nachbarschaftsproblem gab und dass das bis-
her mit der Schikane endete, einen Zaun fast voll-
ständig über den Zugangsweg zu bauen, obwohl 
es dreißig Jahre lang problemlos anders gelaufen 
war. 

„… und in dem Zusammenhang stehe ich auch 
bei der Polizei ganz oben auf der Verdächtigenliste 
für den Mord an der Nachbarin.“ 

„Ja, Amor deutete schon auf dem Weg sowas 
an. Wie wurde sie denn ermordet?“ 

„Keine Ahnung, ich weiß nur, dass man sie auf 
ihrem Duschklo, das ist so eine Art Kombination 
von Toilette und Bidet sitzend gefunden hat. Die 
„Bidetfunktion“, also die Spülung des rückwärti-
gen Teils von Frau Leindeetz lief wohl perma-
nent.“ 

„ Na dann wird sie ja einen schön warmen und 
aufgeweichten Po gehabt haben.“ grinste Heléne. 

„Weshalb warm“, fragte ich, „Toilettenspülun-
gen sind doch normalerweise kalt.“ 

„„Wenn es hier um die Spülung und Reinigung 
des Pos geht, dann wird doch wohl warmes Was-
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ser angeschlossen sein, sonst wäre das nicht sehr 
angenehm!“ 

Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, den 
ich unbedingt überprüfen musste. Dazu musste ich 
schnellstens noch weg. 

„Du bist genial, Heléne, aber ich muss euch jetzt 
leider dringend verlassen. Hans ich hatte Heléne 
versprochen, Sie nach Hause zu bringen. Könntest 
du das übernehmen?“ 

„Klar, mit dem größten Vergnügen, aber willst 
du nicht doch bleiben. So eilig kann das doch nicht 
sein.“ 

„Ich kann auch mit dir gehen, Amor. Es ist zwar 
schade, aber wir treffen uns sicher nochmal, Herr 
Kleinert.“ 

„Nein, nein, bitte bleib. Hans hat sich so ge-
freut, dich kennenzulernen. Ich will euch den 
Abend nicht verderben. Macht’s gut. Ich bin schon 
weg und hol mir ein Taxi. Liebe Heléne, verzeih 
meinen abrupten Aufbruch. Ich mache es irgend-
wann wieder gut. Genießt den Abend ihr beiden. 
Tut nichts, was ich nicht auch tun würde. Ciao!“ 
Auf dem Gang zur Tür sagte ich noch zu Hans:  

„Streck die Hand aus! Ich meine das Zitat, das 
du mir vorgelesen hast!” [8] und weg war ich. 
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Es findet sich  zusammen, was 
zusammengehört  

ff, nun müssen Sie mit mir vorlieb 
nehmen. Lassen Sie uns rübergehen 
und uns in die Sessel setzen. Bleiben 

Sie bei dem Falanghina oder wäre Ihnen etwas 
anderes lieber?“ 

Heléne und Hans gingen vom Esstisch zu den 
Sesseln. Im Kamin brannte ein schönes Feuer. Es 
war zwar Mai und eigentlich warm genug, aber es 
sieht einfach schön aus. 

„Nein, der Wein ist gut, genau mein Fall, eben-
so wie das delikate Essen. Und ‚… vorlieb nehmen 
…‘ ist sicher der falsche Ausdruck. Ich kenne Sie 
zwar erst eine gute Stunde, aber mir kommt es vor, 
als hätten wir irgendwo anders schon einmal viel 
Zeit miteinander verbracht.“ 

„Schön, dass Sie das sagen. Mir geht’s genau so, 
aber ich traute mich nicht, es auszusprechen. Da 
fällt mir ein, kennen  Sie von Paulo Coelho das 
Buch ‚Brida‘? Da geht es darum, dass sich die See-
len der Menschen bei einer Reinkarnation teilen in 
einen weiblichen und einen männlichen Teil. Der 
Sinn der dann folgenden Leben besteht darin, sei-
nen ‚Anderen Teil’ zu finden“ [10]. 

„Ja, das Buch kenne ich und ich liebe es. Erken-
nen kann man seinen ‘Anderen Teil’ an einem 
blauen Licht über der linken Schulter. Mir ist auf-
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gefallen, dass Sie oft an meiner linken Seite an mir 
vorbei schauen. Nun weiß ich warum.“ 

Hans war verlegen. Er hatte nicht damit ge-
rechnet, so einfach und direkt angesprochen zu 
werden. 

„Doch, es ist so. Ich habe nach dem blauen Licht 
gesucht, aber man muss scheint’s schon magisch 
ausgebildet sein, wie Brida es ist, um das Licht zu 
sehen. Ich sehe es leider nicht, obwohl ich sicher 
bin, dass Sie mein Anderer Teil sind.“ 

Es wurde still und blieb es auch für lange 10 Se-
kunden. Heléne räusperte sich und trank einen 
Schluck Wein. 

„Lass …“ „Kenn … Oh, Entschuldigung, Sie zu-
erst bitte!“ 

„Lassen Sie uns das Thema wechseln, wollte ich 
sagen. Sie sind doch auch oft in der Oper? Ich mei-
ne, Sie da schon öfter gesehen zu haben.“ 

„Es gab einen Moment, den ich nie vergessen 
werde. Es war auf einer Matinée im Foyer des 
Opernhauses, es muss die zu ‚Entführung aus dem 
Serail‘ gewesen sein. Sie und der musikalische Lei-
ter, Herr Michail Kaprashvili spielten sich brillant 
die Bälle zu, bis er schließlich in gebrochenem 
Deutsch den Satz mit dem ‚Luxus‘ über Sie sagte, 
Sie werden sich erinnern. Ich dachte noch, da muss 
jemand kommen, der zwar gut Deutsch spricht, 
aber dessen Muttersprache es nicht ist und bringt 
es so auf den Punkt! 

Nachdem die Matinée endete, begegneten wir 
uns und Sie sagten im Vorbeigehen zu mir ‚Bleiben 
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Sie dran! ‘ und ich konnte nur stottern ‚Das werde 
ich!‘ Ich habe mich noch lange und oft darüber 
geärgert, dass ich in solchen Momenten etwas höl-
zern bin.“ 

„Da haben wir nur etwas Zeit verloren. Nun 
kennen wir uns und können gute Freunde werden. 
Was meinen Sie?“ 

„Gute Freunde, ähem, ja, Sie merken, Geistes-
gegenwart ist in diesen Situationen nicht meine 
Stärke. Aber nun gehe ich aufs Ganze: Darf ich 
Heléne und Du sagen? Ich als der wesentlich Älte-
re muss doch den ersten Schritt machen, richtig?“ 

„Ja und ja, nun bist du doch über deinen Schat-
ten gesprungen, gut so und nun plaudert es sich 
gleich viel leichter. Schenkst du mir noch etwas 
Wein nach?“ 

„Natürlich, gerne. Nun, es ist so, dass viele Leu-
te meinen, dass es Freundschaft zwischen einer 
Frau und einem Mann nicht gibt, sondern dass der 
Sex alles bestimmt in diesen Beziehungen. 

Ich sehe das anders, ich kenne verschiedene Ar-
ten von Liebe zu Frauen wie zu Männern, zur Ehe-
frau oder Geliebten, zum Kind, zur Mutter und 
auch Freundschaft ist für mich eine Art Liebe. Das 
ist ein Dauerthema von Amor und mir, damit ha-
ben wir schon viele Andersdenkende zum Kopf-
schütteln gebracht. 

Seitdem ich nun Brida [10] gelesen habe, fühle 
ich mich und meine Theorie bestätigt“ 

Nun war es an Hans sein Lieblingsthema zu er-
läutern. Bei Heléne rannte er offene Türen ein. 
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Andere Frauen hätten diese Theorie als Schüch-
ternheit, Dummheit oder Ablenkungsmanöver 
gewertet. Heléne brauchte man nicht zu erklären, 
dass man sie mehr als schätzt, aber dennoch nicht 
mit ihr ins Bett will. Es wirkte, als wäre diese Art 
der Beziehung für sie die normalste von allen. 

Die beiden sprachen über Gott und die Welt, 
die Bücher von Douglas Adams z. B. wo es um 
Kekse geht. Arthur, der Held erzählt Fenchurch, 
seiner Freundin eine Geschichte. Darin hatte er 
sich eine Packung Kekse geholt, die nun im War-
tesaal auf dem Tisch lag. Ein anderer Herr setzt 
sich dazu und es beginnt der Kampf um die Kekse:  
F: ȵNa schön. Hol dir den Kaffee.Ȱ  

ȵIch hol ihn mir. Und dazuȰȟ ÓÁÇÔÅ !ÒÔÈÕÒȟ ȵËÁÕÆÅ ÉÃÈ 

ÍÉÒ ÅÉÎ ÐÁÁÒ +ÅËÓÅȢȰ  

F: ȵWelche Sorte?Ȱ  

A: ȵRich Tea.Ȱ  

F: ȵGute Wahl.Ȱ  

A: ȵ)ÃÈ ÍÁÇ ÓÉÅȢ ȢȢȰ.  usw.[11] 

Hans konnte fast das ganze Kapitel auswendig 
und stoppte immer wieder wegen seiner Lachan-
fälle. Ihm gefällt es auch sehr diese Geschichte 
Leuten zu erzählen, die sie noch nicht kennen. Da-
bei liebt er es, deren wachsende Anspannung und 
Aufregung zu genießen. 

Weiter ging’s über Mozarts Requiem, das He-
léne erst kürzlich gesungen hatte. Ob man es im-
mer durch „Ave verum“ ergänzen sollte bei Auf-
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führungen. Hans hatte beides im Konzerthaus ge-
hört und war auch nach Wochen noch begeistert. 

Plötzlich war es ein Uhr, die Schiffsuhr schlug 
und Heléne wurde klar, dass sie noch nach Hause 
musste, um wenigstens fünf Stunden bis zum 
Morgen schlafen zu können. Sie hatte morgens 
eine Heimfahrt vor sich und würde an die vier 
Stunden im Auto sitzen. 

„Was hältst du davon, wenn ich dich zu Fuß 
nach Hause bringe. Von hier aus bis zur Herr-
mannstraße sind es höchstens drei Kilometer und 
die Nachtluft wird uns gut tun.“ 

„Aber dann musst du noch zurück, wird es 
nicht zu spät für dich.“ 

„Keine Sorge, wenn  ich vor dem Schlafengehen 
noch an die Luft gehe, schlafe ich besser und in-
tensiver. So aufgekratzt, wie du mich jetzt hinter-
lassen würdest, könnte ich sowieso nicht schlafen.“ 

Auf dem Weg sprachen sie nicht viel, aber was 
sie sagten, hatte Gehalt. Immer wieder bestätigten 
sie sich gegenseitig, dass sie deckungsgleiche Vor-
lieben haben und es viele Parallelen in beider Le-
ben gab. 

Nur das blaue Licht konnten sie immer noch 
nicht sehen. War wohl ein Fehler von Paulo Coel-
ho! 

Vor dem Haus Herrmannstraße 93 stoppte He-
léne „Wir sind da. Nun geht es ans Scheiden!“, Sie 
zog bedauernd ihre Augenbrauen in der Mitte 
schräg nach oben zusammen. 
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Hans steckte voller Euphorie, „Wir sehen uns 
hoffentlich sehr oft wieder. Nun freue ich mich auf 
die Zusammensein mit dir in meinem zukünftigen 
Leben. Wann immer du in Kronenburg bist, melde 
dich und wir treffen uns. 

Ach, du kannst natürlich gerne bei uns wohnen, 
wenn du willst. Mich würde das sehr freuen und 
es ist doch nicht so unpersönlich wie hier im ‚Bul-
lenkloster‘ oder?“ 

„Meinst du, deine Frau sieht das auch so?“ 
„Sie kennt meine ‚Männer und Frauen Bezie-

hungstheorie‘ und weiß, dass ich sie sehr ernst 
nehme. Wir sind jetzt vierundvierzig Jahre verhei-
ratet und es gab nie Seitensprünge oder Ähnliches. 
Ich werde ihr sobald es geht erklären, was es mit 
uns auf sich hat und sie wird es verstehen und sich 
freuen, da bin ich sicher.“ 

„Hans, tut mir Leid, ich muss jetzt ins Bett! Vie-
len Dank für den wunderschönen Abend. Ich hof-
fe, dein Problem mit der Polizei löst sich bald zu 
deinen Gunsten. Klar werde ich mich melden, so-
bald ich auch nur in der Nähe bin und sei es, dass 
wir uns nur eine  halbe Stunde sehen können. 
Grüße mir bitte deine Frau und Amor. Gute Nacht, 
mein Lieber! 

Ach übrigens, Amor hat mir von deinem ‚Anti-
StressOlin‘-Tank erzählt. Ich kann die Anzeige 
auch sehen und er hat sich heute Abend mächtig 
aufgefüllt.“ 

„Das stimmt und es ist dir zu verdanken!“ 
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Ohne Ankündigung und ohne Zaudern gingen 
beide gleichzeitig aufeinander zu, nahmen sich in 
die Arme und drückten sich lange. Sie konnten es 
nicht sehen aber es war eine Aura blauen Lichts 
um sie herum, ausgehend von ihren beiden linken 
Schultern. Autos fuhren vorbei, ein Bus, ver-
sprengte Fußgänger, von denen manche kurz ste-
hen blieben. Nichts von dem nahmen sie selbst 
wahr, doch die Passanten sahen das blaue Leuch-
ten. 
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Kerstins Kummer  

er Rückweg war schön. Sehr be-
schwingt rannte Hans fast nach Hause. 
Als er den verdammten Zaunpfahl 

passiert, fielen die ersten Tropfen. Er hatte häufig 
das Glück, gerade nicht den aufziehenden Regen 
abzubekommen. 

Die Haustür war nicht abgeschlossen, also war 
Kerstin nach Hause gekommen. Sie stand in der 
Küche und spülte Geschirr. Die Schultern zuckten 
und als Hans sie herum drehte, sah er sie weinen. 

„Ich hab euch gesehen, aus dem Bus und ihr 
habt euch umarmt. Was läuft da?“ 

„Kerstin, langsam, kannst du dich erinnern, 
dass ich dir von dem Buch erzählt habe, wo es da-
rum geht, seinen ‘Anderen Teil’ zu finden? Das ist 
mir heute passiert, Heléne ist mein Anderer Teil.“ 

„Quatsch! Das ist doch nur ein Buch und die 
blödsinnige Ausgeburt eines durchgeknallten 
Schriftstellers, Mentalkacke!“ Sie schluchzte erneut 
auf. 

Das Wort „Mentalkacke“ hatte sie erfunden 
und bei einer anderen Gelegenheit angebracht. 
Ihre Schwester hatte damals einen Neuen und be-
vorzugte nun dessen Musikgeschmack: Weltmu-
sik, Asiatisches und esoterische Klänge. Damals 
mussten wir alle fürchterlich lachen. Heute sah es 
anders aus. 

„Bitte glaube mir, da war nichts und da wird 
nichts sein, außer einer unheimlich starken 
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Freundschaft. Ich werde versuchen, Heléne so oft 
wie möglich zu sehen und ich habe ihr auch ange-
boten, dass sie bei uns wohnen kann, wenn sie in 
der Nähe zu tun hat.“ 

„Du spinnst ja wohl! Sag‘ bitte früh genug Be-
scheid, damit ich euer Glück nicht störe und ver-
schwunden bin.“ Sie weinte nicht mehr, aber war 
sehr wütend. 

„Ganz im Gegenteil, ich würde mich unheim-
lich freuen, wenn auch ihr euch gerne sehen und 
treffen würdet. Schau mal, Amor magst du doch 
genauso wie ich ihn mag. Warum sollte dir das mit 
Heléne nicht gelingen?“ 

Sie warf den Spüllappen ins Wasser, drehte ab 
und verschwand ins Bett. Sie glaubte leider auch 
nicht an meine Theorie! 

Draußen regnete es heftig, ein starker Wind 
drückte den Regen gegen die Fenster, man hörte 
ersten fernen Donner. 
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Alarmwecken – Einfried  dreht durch  

 ans wurde durch lautes Klopfen und die 
Türklingel wach. 04:15 Uhr. Wer zum 
Teufel machte da so ein Theater. Auch 

Kerstin saß schon aufrecht im Bett. 
Rasch in die Plünnen und rauf zur Tür. Als er 

sie öffnete, stand Einfried mit Schaum vor dem 
Mund und einem Messer in der Hand davor. Hans 
schlug die Tür blitzschnell zu, doch Einfried be-
kam einen Fuß zwischen Tür und Rahmen. 

Hans hatte große Mühe, sie wenigstens bis auf 
den Spalt geschlossen zu halten. Trotz seines Al-
ters drückte Einfried mit Riesenkraft dagegen, 
während er geiferte: 

„Jetzt is Schluss! Jetzt habe Sie des g’schafft, 
was Se immer wollte! Sie spinnet wohl! I werd Sie 
kaltmache.“ Er überschlug sich fast. 

„Was ist denn los? Sie wissen, dass das, was Sie 
da gerade machen, Hausfriedensbruch ist?“ 

„Mir doch egal, was ischt scho Hausfriedens-
bruch, wenn ich Sie gleich abg‘stoche hen!“ 

„Jetzt beruhigen Sie sich erst mal und sagen 
mir, was denn passiert ist.“ 

„Mei Auto isch platt und mei Carport au! Sie 
hen de Wurzele von der Fichte gekappt und der 
Sturm hat sie umg‘haun! Jetzt isch Schluss! Jetzt 
reicht‘s!“ 

„Nichts habe ich an den Wurzeln gemacht, aber 
ich habe Sie schon länger darauf hingewiesen, dass 
das Ding gefährlich ist. Aber Sie haben ja ‚eine 
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gute Versicherung‘. Die können Sie jetzt nutzen. 
Und nun ziehen Sie Ihren verdammten Fuß aus 
der Tür und verschwinden Sie schleunigst.“ 

Auf der Straße hatten sich trotz der frühen 
Morgenstunde schon zwei drei Passanten ange-
sammelt, der Zeitungsbote und Nachbarn, die 
schon mit dem Hund unterwegs waren. 

Der Zeitungsbote rief rüber: „Halten sie durch 
Herr Kleinert, die Polizei ist schon verständigt. Das 
will ich sehen, wie sie diesen Sack festnehmen. Seit 
Wochen ärgere ich mich über diesen Scheiß-
Pfosten auf dem Weg, den der dahin gesetzt hat. 
Mir tut immer noch das Knie weh, das ich mir da-
ran aufgeschlagen habe.“ 

Einfried verharrte mit dem Fuß in der Tür und 
Hans stemmte sich dagegen. Er war in der schlech-
teren Position, wenn Einfried auf die Idee käme, 
sich dagegen zu werfen, gäbe es kein Halten mehr. 

Endlich sah er die blauen Blitze des Polizeiau-
tos. Mittlerweile drückte Kerstin mit ihm zusam-
men die Tür zu. 

„Halt, Polizei! Was machen Sie da? Legen Sie 
sofort das Messer weg, aber schön langsam! Dre-
hen Sie sich um!“ 

Endlich! Das wurde höchste Zeit. 
Einfried nun kläglich: „Ich kann net, mei Fuß 

klemmt fescht.“ 
„Pass auf, Kerstin, wir lassen jetzt ganz kurz lo-

cker, ich trete gegen seinen Fuß und dann drücken 
wir sofort die Tür zu. Auf drei!“ 
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Hans sagte kaum hörbar „Eins, Zwei, Drei“ und 
nickte jedes Mal dazu mit dem Kopf. Der Spalt war 
einen Sekundenbruchteil größer, ein Schrei von 
Einfried, als Hans ihm vor den Fuß trat und Peng 
war die Tür zu. 

Hans ließ sich auf den Flurboden sinken ein 
Bein ausgestreckt, das andere aufgestellt und des-
sen Knie zitterte auf und nieder. Die Anspannung 
suchte sich einen Ausweg, ihm lief der Schweiß in 
Strömen vom Gesicht, von seiner Nase fielen Trop-
fen. 

Kerstin stand noch und japste. Von draußen 
hörten sie nun: 

„Herr Kleinert, öffnen Sie bitte die Tür. Die Ge-
fahr ist vorbei. Wir haben den ‚Herrn‘ in Gewahr-
sam. Der tut Ihnen erst mal nichts.“ 

Hans öffnete und sah Einfried vorne auf der 
Türstufe sitzen, beide Hände waren mit einem 
Kunststoff-Straps auf dem Rücken gefesselt. Un-
terhalb des linken Auges war ein großer roter 
Fleck, der nach einem Hämatom aussah. Die Nase 
blutete. Da hatte ihm wohl einer eine reingehauen. 

Nun ging er den Weg vom Haus bis zu dem 
unseligen Zaunpfahl, der allerdings nicht mehr 
stand. Am hinteren Ende war der Weg und Teile 
des Vorgartens weg. Beides konnte man nun zwei 
Meter höher in den Wurzeln der Fichte sehen, die 
einen riesigen Krater gerissen hatte. 

Wie ausgemessen, lag sie auf dem Auto von 
Einfried. Das Leindeetzsche Carport-Dach war 
sauber an den Stellen abgerissen, wo es am Car-
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port von Kleinerts befestigt war. Maßarbeit, als 
hätte jemand exakt ein Lineal angesetzt und mit 
einem sauberen Schnitt die Carports getrennt. 
Hans und Petrus hatten einen verdammt guten 
Draht zueinander. Zwei von Hans‘ und Kerstins 
größten Problemen waren mit einem Mal aus der 
Welt. 

Kerstin hatte ihre Wut wegen Heléne vergessen. 
Sie hing an Hans und umarmte ihn heftig, wäh-
rend sie vor Freude und durch die plötzlich ver-
puffte Anspannung hemmungslos losheulte. 

Hans brachte sie ins Haus, setzte sie in einen 
Sessel und legte ihr eine Decke um die Schultern. 
Sie schien zu frieren, jedenfalls zitterte sie wie Es-
penlaub. Hoffentlich kein Schock! 

„Kerstin, ich geh kurz zu den Polizisten. 
Kommst du einen Moment lang alleine klar?“ 

„Schon gut, ja auf jeden Fall, nur diese Anspan-
nung und die Angst, aber jetzt wird wohl alles 
gut? Was meinst du?“ 

„Da bin ich sicher. Bitte beruhige dich. Mit so 
einer plötzlichen und sauberen Lösung hätte ich 
nie gerechnet. Aber nun muss ich fragen, ob sie 
von mir noch was wollen oder das bis zum Tag 
Zeit hat. Bis gleich, halt die Ohren steif, ich bin 
sofort wieder da!“ 

Die Polizei war schnell zufrieden gestellt. Die 
Situation war so klar und selbsterklärend, Zeugen 
standen bereit, da brauchte es nicht mehr viele 
Worte. Hans ging zurück zu Kerstin. 

„Sag mal, kannst du jetzt schlafen?“ 
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„Gott bewahre, auf keinen Fall. Ich kriege kein 
Auge zu. Lass uns einen Cappuccino trinken. Für 
uns fängt der Tag mal früher an. 

Hellwach und putzmunter saßen beide kurze 
Zeit später in ihren Sesseln im Wohnzimmer und 
genossen Ihren Kaffee. Sie ließen sich immer einen 
speziellen Kaffee zuschicken, der sensationell 
schmeckt. Dagegen sehen die italienischen Crema- 
und Espressobohnen  alt aus. Immer wenn ich da-
von trank, war ich fasziniert und mein Weltbild 
hatte eine wacklige Stelle: Kaffeebohnen aus deut-
scher Röstung und viel besser als alle italienischen, 
die ich kenne, unfassbar! Genau das hatte ich bei 
Valentina gemeint. 

„Ach wo wir gerade Kaffee trinken, fällt mir 
ein, dass ich gestern Abend noch Amor bei „Kum-
pel Emil“ getroffen habe. Er war total aufgeregt 
und wollte von Eva nochmal alles wissen, was sie 
am Mordtag gesehen hat. Aber den Grund dafür 
hat er nicht genannt. Er tippte plötzlich hektisch 
eine SMS und ist dann wie der Blitz fast ohne Gruß 
verschwunden.“ 

„Ja, richtig, schon gestern Abend hatte er es 
plötzlich sehr eilig, unsere Gesellschaft verlassen. 
Wir hatten kaum gegessen.“ 

„So, genau ihr wart ja hier schon allein!“, das 
Flämmchen loderte wieder. 
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Amor dreht am Rad  

eléne hatte mich auf eine Wahnsinns-
idee gebracht. Ich fuhr bis Stadtpark 
und lief fast Richtung Rolandkirche 

um endlich im „Alex“ einzutreffen. Ich suchte 
Kerstin und Eva Ferstel, doch es war nichts von ihr 
zu sehen. Ich sprach eine Bekannte von ihr an, die 
ich schon mal bei Kleinerts auf einem Fest kennen-
gelernt hatte: 

„Sagen Sie, waren Kerstin und Eva Ferstel heute 
Abend hier?“ 

„Ja, bis vor zehn Minuten und dann sind sie 
weg. Sie wollten wohl in die Kneipe „Kumpel E-
mil“ ins Sternviertel. 

Ich bin gut zu Fuß, aber bis ins Sternviertel war 
es mir etwas zu weit und womöglich wäre ich zu 
spät. Ich nahm ein Taxi, das vor dem Esso-
Parkhaus gerade jemanden abgesetzt hatte. 

Im „Kumpel Emil“ konnte ich ebenfalls weder 
Kerstin noch Eva Ferstel finden. Was nun? Ich 
trank mir ein Durchgezapftes, das ist ein kleines 
Glas Pils, das in einem Zug gezapft wird. Geht 
schnell und schmeckt mir, weil ich Bier am liebsten 
frisch vom Hahn und aus kleinen Gläsern mit 
dünnem Rand trinke. 

Die Behörden hatten es eigentlich verboten, 
„Durchgezapfte“ auszuschenken, aber die älteren 
Kronenburger waren von diesem Genuss nicht 
abzubringen. Der Grund für das Verbot war, glau-
be ich, dass das Stößchen, so nennt man das Glas, 
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nie genau mit 0,2 l befüllt sei, sondern immer mit 
weniger. Mir und anderen Stößchen-Trinkern war 
das egal. Das hatte Tradition und für wieviel Geld 
ich wieviel Bier bekomme, halte ich für mein Prob-
lem. 

Ich hatte sofort gezahlt und wollte gerade wie-
der los, um auf gut Glück weiter zu suchen, als ich 
eine Hand auf meiner Schulter spürte. 

„Hat dich Hans als Kontrolle losgeschickt? Was 
machst du hier? Wollte er womöglich mit Frau 
Noiret allein sein?“ sagte sie mit Augenzwinkern. 
Sie und Eva Ferstel kamen scheint’s von der Toilet-
te und Kerstin hatte sich bei ihr vertraulich einge-
hakt. Beide hatten sich schon sichtlich amüsiert 
und machten einen sehr aufgekratzten Eindruck. 

„Nichts von all dem, Kerstin. Du kennst doch 
deinen Mann, der tut nichts, bei dem du nicht da-
bei sein dürftest. Aus demselben Grund trifft auch 
die Hypothese ‚Kontrolle‘ nicht zu. 

Nein, ich muss  unbedingt Frau Ferstel spre-
chen, weil ich da plötzlich eine Idee hatte. Liebe 
Frau Ferstel“, wandte ich mich nun an sie „be-
schreiben Sie mir bitte nochmal, wie es an dem Tag 
war, als man die Leindeetz tot gefunden hat.“ 

„Ja, wie war das noch? Also erst kam der 
Klempner. Ich fand das komisch, weil Kerstin mir 
erzählt hatte, dass er Kleinerts bzw. der Leindeetz 
den Wartungsvertrag gekündigt hätte und nun 
war er wieder da? Dann kam dieser Katzenmensch 
und später, nachdem die beiden schon gegangen 
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waren, war erst die Enthüllung des Klos und dann 
gab es die Schlägerei. Mehr weiß ich auch nicht.“ 

„Wann sind die jeweils weg?“ 
„Also der Drüpert ist so gegen 14.30 Uhr ge-

gangen und der Katzentyp ungefähr Viertel vor 
drei. Beide haben sich um den Trubel auf dem Hof 
nicht gekümmert. Einfried war, soweit ich weiß, 
die ganze Zeit von etwa 14.00 Uhr an draußen. Erst 
kurz vor der verspäteten Enthüllungszeremonie 
ging er für 10 bis 15 Minuten ins Haus. Aber wa-
rum wollen Sie das nochmal wissen?“ 

„Erkläre ich Ihnen alles noch, aber jetzt muss 
ich dringend weiter.“ Ich hatte soeben eine SMS als 
Antwort auf die von mir versandte bekommen. 
„Schönen Abend noch und es wird alles gut, kann 
ich dir jetzt schon sagen, Kerstin!“ 
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Was wäre ich ohne Toni  

Draußen angekommen, war Toni schon da. Er 
hatte gerade seine Freundin nach Hause gebracht 
und wollte sich auf den Weg nach Bochum ma-
chen, als er meine SMS bekam. 

„Toni, nimm bitte die B1-Abfahrt am Polizei-
präsidium lang und komme zum ‚Kumpel Emil‘ 
an der Eichenfraustraße.“ 

Gute fünf Minuten später stand er an der Am-
pel unmittelbar vor „Kumpel Emil“. Ich stieg 
schnell zu und die Ampel wurde grün. Insgesamt 
ein Wahnsinnstiming. 

„Du musst nochmal was für mich tun. Ich brau-
che den Bericht der Gerichtsmedizinerin. Meinst 
du, du kämst da ran? Von den Herrschaften aus 
der Mordkommission werde ich den nicht be-
kommen.“ 

„Kann ich mir denken! Mal sehen, was sich ma-
chen lässt. Fahren wir am besten zu mir nach Hau-
se. Wenn du willst, kannst du auch bei uns im Bü-
gelzimmer auf der Couch dort schlafen. Ich nehme 
mal an, du willst nicht nochmal von mir nach Kro-
nenburg gefahren werden oder?“, sagte er so, dass 
sich die falsche Antwort verbot. 

Er musste sicher am nächsten Morgen früh 
raus. Und wer weiß, wie lange es sich heute Abend 
noch hinziehen würde, bis wir hoffentlich Erfolg 
hätten. 

Maria und Giancarlo schliefen schon, als wir 
leise eintraten und in Tonis Zimmer gingen. Ich 

38 



 

242 

fläzte mich in einen alten Bürostuhl, der neben 
dem Schreibtisch stand und Toni saß unmittelbar 
vor dem PC und wartete, dass der fertig gebootet 
hatte. 

„Amor, das ist sehr heikel, was du jetzt ver-
langst. Die haben da sicher alle möglichen Sicher-
heitsvorkehrungen installiert. Wenn die uns da 
drauf kommen, wird’s hart für uns beide.“ 

Der PC war scheint’s hochgefahren und Toni 
klapperte mit allen zehn Fingern schnell auf der 
Tastatur herum. „Zehn Finger“-Tippen war mir 
schon immer ein Rätsel. Ich schrieb mit den zwei 
Zeigefingern und sogar dabei gab es häufig Buch-
stabendreher. Der Gedanke, das mit zehn Finger 
zu tun, war für mich unvorstellbar. 

„Ich versuche es mal über den privaten Kanal. 
Das wäre leichter und ‚unverfänglicher‘. Wie heißt 
die Gerichtmedizinerin?“ 

„Das ist Frau Dr. Renate Kleine-Kurzius!“ 
„Klar, wie jede emanzipierte Frau ein Doppel-

name. Kann man eigentlich einen Doppelnamen 
mit einem weiteren kombinieren? Ich denke da nur 
an die Kinder!“ Toni war sehr konzentriert, wäh-
rend er das rein rhetorisch fragte. 

„Manche Leute lassen Tag und Nacht ihren PC 
an und wenn man erst mal da drin ist …“ 

Er brach ab und tippte weiter wie ein Wilder. 
„Mist, da ist schon das erste Problem!“ 
„Was ist denn?“ fragte ich. 
„Weißt du was, lass mich bitte allein weiterma-

chen. Du machst mich nervös! Leg dich doch hin. 
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Ich weck dich, wenn ich was habe und wenn nicht, 
lass ich dich schlafen. OK?“ 

Was sollte ich machen? Ich wollte den Künstler 
wirklich nicht stören. Druck zu machen, führt si-
cher nicht zu einem schnelleren Ergebnis. Ich ging 
ins Bügelzimmer, machte die Couch darin frei von 
einigen Stapeln frisch gebügelter Wäsche und legte 
mich hin. 

Meine Sachen ließ ich an. Ich konnte sowieso 
nicht schlafen. Mir ging alles Mögliche durch den 
Kopf. 

Einfried, der womöglich bald ausrastete mit 
hasserfüllte Augen und tropfendem, offenem 
Mund. Er war der Typ dafür und schon mancher 
Nachbarschaftsstreit endete blutig. Dann die fette 
Leindeetz, wie sie auf dem Klo saß, starrte mich 
böse an und zerrte wie ein Kettenhund an dem 
Schal, mit dem sie fixiert war. Hans, den ich im 
Untersuchungsgefängnis besuchte und Heléne, mit 
der ich nun in Gedanken durch den schönen 
Stadtpark im Frühling schritt an blühenden Aza-
leen vorbei in ganz milder Luft. Wir unterhielten 
uns und sie sagte immer wieder „… warmes Was-
ser ist doch viel angenehmer“. Dieser Gedanke 
war so angenehm, dass alle anderen weit zurück-
traten. Heléne schaute mir tief in die Augen, denn 
auch ich hatte mich ihr zugewandt. Unsere Lippen 
waren nur noch zwei Zentimeter voneinander ent-
fernt … 
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„Amor, das ist wirklich toll! Das musst du dir 
ansehen.“ Statt einen Kuss spürte ich, dass jemand 
an meiner Schulter rüttelte. 

Als wäre ich auf dem Grund des Meeres im Ma-
riannengraben gewesen, tauchte ich nun aus mehr 
als elftausend Metern Tiefe langsam zur Oberflä-
che auf. 

Ich war wohl doch noch eingeschlafen. Ein Blick 
auf die Uhr zeigte, dass ich mich vor mehr als zwei 
Stunden hingelegt hatte. Es war halb drei. 

„Du hättest nur mal dein Gesicht sehen sollen, 
bevor ich dich geweckt habe. Du sahst so dämlich 
aus, wie ein sattes Baby. Aber zur Sache, es hat 
geklappt. Da gab’s noch ein paar Fallstricke und 
ich hoffe, dass ich keine Spur hinterlassen habe, 
aber das was du wolltest, ist auf dem Bildschirm. 
Komm rüber!“ 

Da stand: ‚Große Wunde am Hinterkopf … To-
desursache: Schlag mit einem stumpfen Gegen-
stand aus sehr dunklem fast schwarzem Holz … 
Strangulierung wurde erst nach dem Todeseintritt 
angebracht … Todeszeitpunkt 15.00 Uhr bis 15.30 
Uhr mit achtundneunzigprozentiger Wahrschein-
lichkeit … “ 

Das genügte mir. Mir war alles klar. Ich gab 
Toni einen dicken Schmatzer auf die Stirn. 

„Das hast du wirklich sehr gut gemacht. Du bist 
der Größte, aber solltest du nicht längst schlafen?“ 

Tonis Gesicht wurde tief rot und er schien fast 
zu platzen vor Empörung: 
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„Nix für ungut, Toni. Spaß muss auch mal sein. 
Lass uns uns jetzt aber wirklich hinlegen. Was 
meinst du, was deine Mutter zum Frühstück 
macht? Hoffentlich kann ich meinen letzten Traum 
da fortsetzen, wo du mich rausgerissen hast. Schlaf 
gut!“ 

Ich schlief gut, aber der Traum war ausge-
träumt. Man kann nicht alles haben. 
  



 

246 

 



 

247 
 

Was für ein schöne r Tag 

s gab Rührei mit Räucherlachs und fri-
schem Schnittlauch. Mein Berg Rührei, 
der das Brot mit dem Lachs krönte, war 

nicht mehr gelb sondern grün von Schnittlauch. 
Die Anderen am Tisch hatten wesentlich weniger. 
Ich war unangemeldet da, doch sie alle gönnten 
mir das. Giancarlo hatte sich sogar einen Marme-
ladentoast gemacht, damit es reichte. Ein richtig 
lieber Schwager. 

„Es geht die Mär, dass Italiener nur einen Es-
presso und maximal ein Cornetto frühstücken. 
Stimmt überhaupt nicht, die sind nur geizig. In 
dem Hotel in Cesenatico, in das Kleinerts immer 
fahren, war anfangs auf dem Buffet nur Butter, 
Weißbrot, Marmelade und Honig. Hat mir Hans 
erzählt. Hans und Kerstin, ‚i Tedeschi‘ bekamen 
damals immer ein Tellerchen mit Käse, Schinken 
und Wurst gebracht und der Hotelier sagte zu den 
italienischen Gästen ‚I Tedeschi fanno colazione 
così, molto, con salumi, prosciutto e formaggio. 
Noi Italiani non possiamo comprendere perchè. È!‘ 
(Die Deutschen frühstücken so, viel, mit Wurst, 
Schinken und Käse. Wir Italiener können nicht 
verstehen, warum, nicht wahr!) und alle nickten 
zustimmend. Clever der Hotelier! 

Doch nun erzählte mir Hans, dass beim letzten 
Mal Wurst, Schinken und Käse auf dem Buffet 
gewesen seien, also für alle verfügbar. Allerdings 
mussten   sich nun die einzigen ‚Tedeschi‘ im Hau-
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se ranhalten, weil die Platten immer schnell, von 
den italienischen Gästen abgeräumt waren.“ 

Alle lachten. Wir Deutschitaliener sahen unsere 
Landsleute in beiden Ländern immer aus Sicht der 
jeweils anderen Nationalität und mit liebevoller 
Kritik wurde nie gegeizt. 

So, ich war angenehm satt, hatte einen wunder-
baren Geschmack im Mund und gab Maria einen 
dicken Kuss auf die Wange, als ich mich verab-
schiedete. Der Tag begann – bis dahin – sehr gut 
und der Torero trat in die Arena. 

Aber wie sollte ich jetzt die Lösung in Szene 
setzen? Ich hatte keinen blassen Schimmer! 
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Ratlos in Kronenburg  

eit fast fünfzehn Jahren bin ich Privatde-
tektiv. Anfangs habe ich das mal aus Spaß 
gemacht. Es war etwas passiert, wovon 

ich in der Tageszeitung gelesen hatte und mir fiel 
die Lösung unmittelbar vor die Füße. Ich hatte da 
wohl den Vorteil, eigentlich nichts mit der Sache 
zu tun zu haben. Mein Blick war unverstellt und 
klar. 

In meinen vielen anderen Jobs, die ich danach 
hatte, klappte das genauso. Es ist auch für mich 
schwer zu erklären. Scheinbar denke ich anders als 
der Rest der Welt, aber besonders als es Polizisten 
tun. 

Diese Sache mit Hans und seiner Nachbarin fiel 
mir wesentlich schwerer, denn ich war Partei und 
irgendwie involviert. 

Den halben Morgen verbrachte ich nun schon 
damit, mir den sichersten Weg zur Identifizierung 
und Überführung des Mörders zu suchen. Tja, das 
Sprichwort stimmt wohl, dass der Kopf rund ist, 
damit die Gedanken ihre Richtung ändern können. 
Doch bei mir sausten sie immer in derselben Rich-
tung und zwar im Kreis. 

Ich war zu Hause angekommen und lungerte 
vor dem PC rum. Es schellte, Hans stand vor der 
Tür. 

„Na, hast du gut geschlafen, Amor?“ seine Fra-
ge kam mit Hintersinn. 

„Äh ja, warum?“ 
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„Weil ich die denkwürdigste Nacht meines Le-
bens hinter mir habe. Erst dieser Wahnsinnsabend 
mit Heléne, der alle meine und Coelhos Theorien 
bestätigt hat, dann der Ärger mit Kerstin und zum 
Schluss der Sturz der Fichte und Einfrieds Verhaf-
tung! Ich habe heute Nacht gerade mal vier Stun-
den geschlafen.“ Trotzdem sah Hans putzmunter 
aus. 

„Stopp, stopp, stopp, was war los? Einfried ist 
verhaftet? Hat Große Kleinhaus Beweise dafür, 
dass der die Leindeetz ermordet hat? Und wer ist 
‚Coelho‘?“ 

„Nein“, lachte Hans, „ich erklär dir das mal et-
was ‚übersichtlicher‘. Also es begann so, du warst 
gegangen und Heléne und ich stellten fest, dass 
wir gegenseitig unseren ôAnderen Teilõ gefunden 
haben. Dieser Begriff ist von Paulo Coelho, einem 
brasilianischen Bestsellerautor in seinem Buch 
‚Brida‘ geprägt worden. Kurz gesagt: Wenn es zur 
Reinkarnation eines Menschen kommt, teilt sich 
seine Seele dabei. Aus Eins mach Zwei, ein Männ-
lein und ein Weiblein. Und bei allen Menschen 
besteht der Sinn des Lebens darin, dass sich die 
beiden Teile wiederfinden. [10] 

Für mich war das wie die Überhöhung meiner 
Theorie, dass Frau und Mann sehr wohl gute 
Freunde sein können. Und gestern Abend haben 
wir also beide unseren ôAnderen Teilõ gefunden, 
ohne gesucht zu haben. Du warst der Katalysator 
und dafür danke ich dir sehr.“ 
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„So und nun willst du die Scheidung von Kers-
tin und Heléne heiraten oder was?“ 

„Ach Amor, ich dachte, du würdest meine The-
orie teilen? Nein im Gegenteil, ich möchte, dass 
alles so bleibt, wie es ist, nur ergänzt durch einen 
weiteren Menschen, nämlich Heléne! Was für 
Kerstin auch ein Gewinn ist, denn ich bin nun 
wirklich komplett und wir haben alle zusammen – 
dich eingeschlossen – eine sehr gute, untrennbar 
mit uns verbundene Freundin. 

Kerstin hat uns wohl beim Heimkommen aus 
dem Bus vor der Tür von Helénes Haus gesehen, 
als wir uns gerade zum Abschied umarmten.“ 

„Und nun will Kerstin die Scheidung?“ 
„Bitte unterbrich mich nicht dauernd, du weißt, 

wie ich das hasse! Nein, das will sie nicht bzw. bis 
jetzt noch nicht! 

Nachdem sie wütend ins Bett gegangen war, 
saß ich noch ein Weilchen im Eames Chair und 
versuchte mental runterzukommen, auch um zu 
überlegen, wie ich Kerstin wieder beruhige. Als ich 
dann doch zu müde wurde, bin ich ins Bett. 

Viertel nach vier war Alarmwecken. Einfried 
stand mit einem Messer vor der Tür und wollte 
mir an die Kehle. Gottseidank waren Leute drau-
ßen, die die Polizei angerufen hatten. Er wurde 
hopp genommen. 

Er ist so ausgerastet, weil bei dem Sturm die be-
rühmte „Kyrill-Fichte“ umgefallen ist und genau 
sein Auto und deren Carport erwischt hat. Bei uns 
ist alles heil geblieben, wie durch ein Wunder.“ Ich 
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kann ihn sogar ein wenig verstehen, das ist schon 
seltsam.“ 

Mir liefen die Tränen, weil ich einen Lach-
krampf hatte. Das war mal eine gute Nachricht. 
War mir doch gleich so, als begänne heute ein 
schöner Tag. 

Trotzdem brachte es mich nicht bei meiner 
Aufgabe weiter. Wie sollte ich sie angehen? 
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Ziemlich beste Freundinnen ? 

aum war Hans gegangen und der 
Schrecken der Nacht abgeklungen, ka-
men Kerstin wieder die kritischen Ge-

danken der Nacht. Was war das mit dieser Umar-
mung vor der Haustür? Stimmt das, was Hans 
dazu sagt? Was war das für ein blaues Leuchten? 

Sie wollte Hans glauben, aber was sie gesehen 
hatte, war nun mal nicht von der Hand zu weisen. 
Sie räumte dauernd irgendwelche Sachen von ei-
nem Platz zum anderen und wieder zurück, total 
in Gedanken. 

Es war jemand auf dem Weg zu ihr, wie sie aus 
dem Küchenfenster sehen konnte. Auch das noch, 
Heléne Noiret kam durch den Vorgarten und stieg 
gerade über die freigelegten Wurzeln von „Kyrills 
Fichte“. Kerstin wird nervös. Was sollte sie nur 
machen, wie spricht sie sie an? Schon klingelt es.  

„Guten Morgen Frau Noiret. Was führt Sie zu 
uns?“ ‚so freundlich wie möglich oder merkt man 
was?‘ geht ihr durch den Kopf. 

Heléne Noiret streckt ihr herzlich lächelnd die 
Hand entgegen: „Guten Morgen Frau Kleinert. 
Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung. Aber 
sagen Sie, was ist denn hier passiert? Gestern 
Abend war noch alles in Ordnung. Ihr schöner 
Vorgarten sieht ja böse aus,“ und mit etwas Ver-
zug und einem verschmitzten Lächeln kam, „aber 
der Zaunpfahl ist weg!“ 
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„Kein Problem, Sie kommen nicht zu früh und 
stören überhaupt nicht. Wir sind schon seit halb 
fünf wach und unser Tag ist bis jetzt schon lang.“ 
Irgendwie war die Spannung raus und auch Kers-
tin konnte sich dem subtilen Charme der Noiret 
nicht entziehen. 

„Heute Nacht hat es ordentlich gestürmt und 
Sie haben vom Glück meines Mannes profitiert. 
Dem ist es mal wieder gelungen, Sie noch nach 
Hause zu bringen und selbst auch noch trockenen 
Fußes nach Hause zu kommen. Das ist schon ein 
Phänomen mit ihm. 

Jedenfalls muss die Fichte gegen vier Uhr um-
gefallen sein. Viertel nach vier stand der Nachbar 
vor der Tür und wollte uns mit einem Messer zu 
Leibe. Er meinte, wir hätten ihm den Baum auf 
Auto und Carport gelegt. 

Aber entschuldigen Sie, kommen Sie rein. Ha-
ben Sie schon gefrühstückt? Darf ich Ihnen einen 
Kaffee machen?“ 

Heléne Noiret trat ins Haus und folgte Kerstin 
ins Wohnzimmer, wo sie sich in den angebotenen 
Sessel setzte. 

„Danke der Nachfrage. Ja ich habe schon ge-
frühstückt und nein, bitte keinen Kaffee. Ich habe 
Sie überfallen und muss Ihnen erklären warum.“ 

„Na dann mache ich Ihnen einen Tee. Ich trinke 
zwar nur Kamillentee aus Teebeuteln, aber Hans 
hat alle möglichen Teesorten. Hätten Sie einen 
Wunsch?“ 
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„Wenn es Ihnen wirklich keine Mühe macht 
und Sie Earl Grey da haben … ?“ 

„Na den haben wir bestimmt. Da hat sich Hans 
erst kürzlich eingedeckt und es müsste so circa ein 
Kilo davon da sein. Ich koche mal Wasser für uns.“ 

„Wissen Sie was, wenn es Ihnen nichts aus-
macht, komme ich mit in die Küche. Ich finde, es 
spricht sich gut in Küchen, gerade unter Frauen 
und Sie brauchen nicht hin und her zu rennen.“ 

Sie stand schon und beide gingen sie in die Kü-
che. Nachdem das Wasser aufgesetzt war, setzten 
sie sich an den alten Tisch dort. 

„Also es ist so, dass ich jetzt eigentlich auf dem 
Weg nach Hause sein müsste. Ich wollte um sechs 
Uhr los, doch ich musste feststellen, dass mein 
Auto keinen Mucks mehr macht. Die Werkstatt 
gegenüber hat es sich angeschaut und kann vor 
morgen nichts daran machen. Es fehlt ein Ersatz-
teil. 

Das ist sehr ärgerlich, ich haben meine Familie 
nun schon drei Wochen lang nicht mehr gesehen 
und hatte mich darauf gefreut, mal wieder zu 
Hause zu sein. Wie Sie wissen, gehöre ich zum 
fahrenden Volk!“ fügte sie spitzbübisch an. 

„Ja, davon müssen Sie mir irgendwann ganz 
viel erzählen, wenn es sich ergibt. Ich weiß zum 
Beispiel, dass Sie bei der Truppe aus Glyndebour-
ne mitgemacht haben und die sind ja scheinbar 
jeden zweiten Tag in einer anderen Stadt. Aber das 
vielleicht mal später. 
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Was können für Sie  tun beziehungsweise wie 
können wir Ihnen helfen?“ Kein Groll, keine 
Ressentiments, nur noch warme Zuneigung und 
der Wille zu helfen. Kerstin war sich selbst ein Rät-
sel. 

„Helfen ist das Stichwort. Hans hatte mir ges-
tern Abend angeboten, dass ich, wenn es nötig 
wäre, bei Ihnen übernachten könnte … ?“ Sie 
machte eine Pause und sah Kerstin prüfend ins 
Gesicht. Doch das blieb freundlich, drum machte 
sie weiter, „Es ist so, dass das Theater Kronenburg 
uns Appartements zur Verfügung stellt, wenn wir 
hier Proben oder Vorstellungen haben. Nun ist 
aber die Wohnung, die ich bis jetzt hatte, ab heute 
Mittag einer anderen Kollegin zugesagt worden. In 
ganz Kronenburg gibt es keine bezahlbaren Hotel-
zimmer, weil wohl eine Messe ist. Ja und ich 
komme hier nicht weg!“ 

„Kein Problem, jedenfalls für uns. Wenn Ihnen 
unser kleines Zimmer und das Ausziehsofa reicht? 
Wollen Sie direkt „einchecken“? Haben Sie Ihr 
Gepäck dabei?“ 

„Nein, ich bin zu Fuß zu Ihnen gekommen und 
wollte mich nun wirklich nicht per fait accompli 
bei Ihnen reinsetzen. Vielen Dank für Ihr großzü-
giges Entgegenkommen.“ 

„Jetzt trinken Sie erstmal Ihren Tee. Hat der nun 
zu lange gezogen?  Lassen Sie uns ein wenig quat-
schen!“ 
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„Es ist schön, dass ich Sie allein antreffe. Ich 
möchte Ihnen gerne etwas erklären, damit nicht 
womöglich noch Missverständnisse auftreten. 

Ich bring’s mal auf den Punkt: Ich bin gewis-
sermaßen ein ergänzender Teil Ihres Mannes. Das, 
was gestern Abend passiert ist, war unglaublich 
und ich wünsche jedem, dass es ihm ähnlich 
ergeht. Ohne zu übertreiben sind Hans und ich 
‚ein Herz und besonders eine Seele‘.“ 

„Liebe Frau Noiret oder ich sage lieber liebe He-
léne und du, wenn’s recht ist,“ Heléne nickt zu-
stimmend mit einem strahlenden Lächeln.  

„Also liebe Heléne, du brauchst nicht weiter zu 
reden. Ganz genau dasselbe sagte Hans gestern 
Nacht zu mir und ich wollte ihm nicht glauben. 
Nachdem er dieses Buch gelesen hatte, hat er mir 
davon erzählt, wobei ich sagen muss, dass ich ihm 
beziehungsweise dem Schriftsteller diese Theorie 
nicht abgekauft habe. 

Ich sah euch beiden gestern auf dem Heimweg 
eng umschlungen vor einem Haus stehen. Deshalb 
war ich sehr verärgert gestern Nacht.“ 

„Ja, wir haben uns gegenseitig fest in die Arme 
genommen. Punkt! Mehr war nicht. Es war, als 
wenn sich zwei Geschwisterkinder gefunden hät-
ten, die kurz vorher gar nicht wussten, dass es den 
jeweils anderen Teil gibt.“ 

„Da muss was dran sein, denn ich habe mich 
nach all den Sorgen, die ich mir letzte Nacht ge-
macht hatte, über mich gewundert, weil ich dir 
gegenüber überhaupt keinen Groll habe. Das liegt 
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wohl an dieser Vertrautheit, die sich ergeben hat. 
Womöglich reagiere ich auf ein Stück Hans in dir.“ 

„Mh, das was du sagst und der Tee tuen gut. 
Wenn Hans und du heute Abend Zeit habt und ich 
darf, würde ich gerne für euch kochen.“ 

„Na, immer langsam mit den Pferden. Heute 
Abend haben wir Zeit, aber wer kocht, das stellt 
sich noch heraus. Ganz was anderes, wann musst 
du das Appartement geräumt haben?“ 

„Ich habe schon gepackt und die Sachen in den 
Flur dort gestellt, aber ich nehme an, dass die Kol-
legin gegen zwölf kommt und rein will.“  

„Dann schlage ich vor, wir setzen uns eben in 
mein altes Cabrio und holen dein Gepäck, was 
meinst du?“ 

„Gerne, das 900er Saab-Cabriolet ist deines? 
Hach, das ist ein schickes Auto. Als ich den Füh-
rerschein gemacht hatte, hatte ich den Traum, das 
Auto mal zu fahren. Sie wurden schon nicht mehr 
gebaut, aber man sah sie ab und zu. Für mich ist es 
immer noch der Ausdruck ‚höchster Eleganz‘ in 
diesem Auto offen zu fahren“ 

„Lach nicht, aber da erkenne ich meinen Hans 
wieder. Er hat sich 1992 seinen großen Wunsch 
erfüllt und das Auto gekauft. Nie hat es uns seit-
dem im Stich gelassen und ich hoffe, es bleibt noch 
lange so zuverlässig. Hier hast du die Schlüssel. 
Lass uns offen fahren. Hans sagt immer ‚Das Le-
ben ist zu kurz, um geschlossen zu fahren!‘„ 
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Heléne saß schon im Auto und stellte sich die 
Spiegel ein. Sie hatte sofort gewusst, wo das Zünd-
schloss ist, was bei diesem Auto was bedeutet. 

„Und wie mache ich das Verdeck auf?“ 
Kerstin hatte auf ihrer Seite schon den Hebel 

geöffnet und Heléne machte es ihr auf ihrer Seite 
nach und dann sah sie auch schon den Knopf auf 
der Mittelkonsole. 

„Geht das hier im Carport oder muss ich raus-
fahren.“ 

„Doch das geht, mach nur!“ 
Dreißig Sekunden später war das Dach auf und 

sie glitten „wie auf einem fliegenden Teppich“ 
(Originalton Hans) vom Hof. 
  



 

260 

 



 

261 
 

Adlerauge entging wa s! 

ans und ich wollten gerade los, als 
mein Handy klingelte. Komisch immer 
wenn ich diesen Klingelton höre, fällt 

mir ein Zitat ein, das mal in der Tageszeitung 
stand: 
ȵEeeij Alter, das Handy war voll am Klingeln!Ȱsagte 

eine junge Dame zu einer anderen! 

Für mich Italienischstämmigen war da schon 
sehr viel Falsches drin, „Neusprech“, „Rap-
perslang“? Egal, mein Handy klingelte. 

„Amor, hier ist Toni. Mir ist da noch was an den 
Fotos aufgefallen. Du kennst mich doch, ich kann 
Stunden damit verbringen, Fotos zu montieren, 
indem ich aus dem einen was rausschneide und 
ins andere einsetze. 

Das schult den Blick und scheinbar hatte ich 
auch gerade anderes Licht als gestern. 

Die Fotos von dem anderen Detektiv sind hin-
gefummelt. Sie sehen so aus, als wäre der Kopf 
von dem Einfried hineinmontiert worden.“ 

„Bist du sicher? Wie heißt der Kollege? Den 
muss ich sprechen!“ 

„Detektei – halt dich fest – „Eagle’s Eye - Inha-
ber Norbert Kubacki“ Raumstraße 23 Telefon 
02311-588-0. Wo das ist, weißt du wahrscheinlich 
besser als ich.“ 

„Mensch Toni, Danke dir! Wenn ich dich nicht 
hätte!“ 
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„Wie oft hast du das schon gesagt, mein lieber 
Onkel Amor! Vielleicht überlässt du mir später 
einmal dein Geschäft und ich bringe es endlich auf 
Hochtouren! Tschüss! Viel Erfolg!“ 

„Hans, entschuldige, aber ich muss los, etwas 
recherchieren, bei dem du nicht dabei sein 
kannst.“ 

„Nee, nee, schon in Ordnung, aber das was pas-
siert ist, wollte ich dir schon selbst sagen. Mehr 
war auch nicht. Dann hole ich etwas Drachenfutter 
und werde versuchen, Kerstin von der Scheidung 
abzuhalten!“ sagte Hans mit besorgtem Gesicht 
und ging. 

Die Telefonnummer von Adlerauge Kubacki 
hatte ich schon gewählt: 

„Eagle’s Eye, mein Name ist Kubacki, was kann 
ich für Sie tun?“ 

„Hallo Herr Kollege, mein Name ist Amor 
Amaro …“ er unterbrach mich und sagte irgend-
was wie Jägermeister, Averna, Ramazzotti oder so. 
„Na das fängt ja gut an mit Ihnen. Nein ich will 
Ihnen keinen Schnaps verkaufen. Wir müssen über 
Ihre Arbeit reden, am besten persönlich und nicht 
per Telefon. Wo können wir uns treffen?“ 

„OK, OK, schon gut, aber mit Ihrem Namen 
sollten Sie das gewöhnt sein. Ich habe heute noch 
in Hückelheim zu tun und bin eigentlich auf dem 
Weg dahin.“ Er kicherte vor sich hin. „Kennen Sie 
‚Hilde‘?“ 

„Klar, kenne ich ‚Hilde‘ und das bestgezapfte 
Pils in ganz Kronenburg. Wie lange brauchen Sie?“ 
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Eine halbe Stunde später saßen wir am Tisch bei 
Hilde und freuten uns auf unser Pils. Zum Ken-
nenlernen hat Kubacki zwei Flussstein mit den 
Worten „Einen deutschen Amaro für Amor Ama-
ro!“ bestellt und sich im wahrsten Sinne des Wor-
tes scheckig gelacht. 

Er lag fast unterm Tisch, der kleine Dicke und 
war ganz fleckig im Gesicht. Sein Witz gefiel im 
selbst am besten. Hilde stand hinter der Theke und 
schüttelte den Kopf. Mal schaun, wie lange es noch 
dauert bis Hildes ‚Aufrechte Sechs‘ kommen, um 
ihm die Tür zu zeigen. 

„Also Herr Kubacki, übrigens mein Schwager 
hat mich als Kind immer ‚Kubacki‘ genannt, wenn 
er mich ärgern wollte.“ 

Kubacki war sofort still und schaute mich mit 
zugekniffenen Schweinsäuglein an. Er hatte 
Schweiß auf der Stirn. Sogar Lachen strengte die 
Kugel wohl an. Seine Sardellen, wie Berliner die 
über die Glatze gekämmten Haare nennen, waren 
verrutscht. 

Kugel deshalb, weil er aussieht wie eine, näm-
lich ungefähr 1,65 m groß und eine Taillenweite 
von geschätzten 1,65 m. Ein Unsympath, klar dass 
die Leindeetz dem Aufträge gegeben hat. ‚Gleich 
zu gleich gesellt sich gern!‘ 

„Also um es kurz zu machen Herr Kubacki, ich 
ermittele in dem Mordfall Loretta Leindeetz, Ihre 
ehemalige Auftraggeberin.“ 

„Wie kommen Sie denn darauf? Ich kenne keine 
Frau Leindeetz.“ 
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„Lassen Sie den Quatsch, Kubacki. Sie haben 
den Mann von ihr observiert und ich gebe Ihnen 
einen dringenden Tipp, wenn Sie sicher gehen 
wollen, was Ihre Lizenz angeht. 

Ihnen ist ein Mordsfehler unterlaufen und wenn 
das rauskommt, könnte er Ihnen als Beihilfe zum 
Mord ausgelegt werden!“ bluffte ich, dass sich in 
Hildes Gaststätte die hundert Jahre alten Balken 
bogen. 

„Äh, was meinen Sie? Wieso ich? Worum geht’s 
überhaupt?“ wurde er mit jeder Frage wieder et-
was frecher. 

„Wie kam es zu den Observierungsfotos, die Sie 
Frau Leindeetz in Rechnung gestellt haben? Sagen 
Sie bloß die Wahrheit, sonst zeige ich Sie wenigs-
tens beim BDD (Bund Deutscher Detektive) an, 
Herr ‚Kollege‘!“ 

„Da bin ich sowieso nicht mehr Mitglied. Nur 
zu!“ 

„Dem Hauptkommissar Große Kleinhaus wer-
de ich das ebenfalls erklären, wenn ich ihn nachher 
treffe. Jetzt kommt’s drauf an, welche Version er 
von mir hören wird. Also retten Sie Ihre Haut und 
sagen Sie mir, wie das alles gelaufen ist.“ 

„Na meinetwegen. Es war so, dass Rechtsan-
walt Pilotzky mich gefragt hat, ob ich solche Sa-
chen mache, er hätte da eine Mandantin die sicher 
gehen wollte, dass ihr Mann ihr treu ist. Für Pi-
lotzky habe ich schon öfter gearbeitet. Da ging es 
aber um ‚Erkundigungen‘ über Gegner seiner 
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Mandanten, die er dann bei Gericht überraschend 
einzusetzen gedachte. 

Ich sagte zu, da meine Auftragslage im Moment 
nicht die beste ist. Sie kennen das sicher Herr Kol-
lege. Wenn man Arbeit hat, kann man sich nicht 
darum kümmern, neue zu bekommen. Und wenn 
man keine Arbeit hat, verdient man kein Geld, bis 
man sich was Neues besorgt hat.“ 

Er ging mir auf den Sa ... die Nerven. „Kubacki, 
kommen Sie auf den Punkt!“ 

„Ich bin also zu Frau Leindeetz und traf sie zu 
Hause, wo sie gerade mit Herrn Peukert-Katzbach 
sprach. Als ich alles mit ihr geklärt hatte und ging, 
passte der mich auf der Straße ab und bat mich, 
mit ihm in sein Büro zu kommen. Er hätte da Inte-
ressantes für mich und überhaupt hätte ich meinen 
Auftrag ihm zu verdanken. Er hätte Frau Leinde-
etz empfohlen, einen Detektiv zu nehmen. Sein 
Einfluss auf Frau Leindeetz sei groß, sagte er und 
deutete an, dass er auch dafür sorgen könne, dass 
ich den Auftrag wieder entzogen bekäme, wenn … 

Ich bin dann hinter ihm hergefahren und mit 
ihm in sein Büro gegangen. Er gab mir den Hin-
weis, dass er Einfried mit Fräulein Mandy Bur-
latsch gesehen hätte. Er hätte auch Fotos, die mir 
die Arbeit erleichtern würden und er zeigte mir 
Bilder mit einer kleinen Blonden und Herrn Dr. 
Einfried in eindeutigen Situationen. 

Er sagte mir, wie ich Fräulein Burlatsch kontak-
tieren könnte und gab mir die Bilder. 



 

266 

Dann bin ich zum Supermarkt in Hückelheim 
und habe pro forma Fleischwurst gekauft. Die Bur-
latsch hat mich bedient und ich fragte sie, ob ich 
sie sprechen kann. 

Hinten auf dem Hof stand sie dann zehn Minu-
ten später und rauchte. In ihrem herrlichen sächsi-
schen Dialekt hat sie mir alles bestätigt, was Herr 
Peukert-Katzbach mir auch schon gesagt hat. 

Dann kam noch so ‘ne rot Gefärbte dazu, die 
mir zurief ‚Der Kerl ist nicht koscher. Mir wollte er 
auch schon an die Wäsche. Aber nicht mit mir!‘ 

Für mich war damit die Arbeit erledigt und ich 
freute mich, so schnell so gut verdient zu haben. 
Ich habe dann noch einige Tage zugewartet und 
der Leindeetz alles präsentiert. Wieder war Herr 
Peukert-Katzbach anwesend, hat sich aber merk-
lich zurückgehalten. 

Also wo sehen Sie das Problem Herr Kollege?“ 
„Die Fotos sind gefaked. Sie haben sie als von 

Ihnen erstellt ausgegeben, also ist der Fake von 
Ihnen. Fotos und Ihr Bericht haben zur Änderung 
des Testaments von Frau Leindeetz geführt, was 
wiederum wahrscheinlich zum Mord führte usw. 
usw. Da kommt was zusammen. Ich empfehle 
Ihnen dringend, nehmen Sie die Fotos und gehen 
Sie damit zu HK Große Kleinhaus. Es ist – glaube 
ich nicht ratsam, dass Sie ihm sagen, dass der Tipp 
von mir kommt, sondern Sie sind aus freien Stü-
cken zu ihm gegangen. Erzählen Sie ihm die Ge-
schichte so ähnlich, wie Sie sie mir erzählt haben. 
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Dann kommen Sie vielleicht mit einem blauen Au-
ge oder sogar noch besser davon. 

Soweit ich weiß, ist die Manipulation der Bilder 
sehr gut gemacht worden, deshalb können Sie ihm 
darstellen, dass sie Ihnen erst jetzt aufgefallen ist. 
Aber warten Sie damit bis zum Nachmittag, denn 
vorher will ich ihm noch was liefern. Wir haben 
uns also nur mal unter Kollegen unterhalten. Mit 
der Sache Leindeetz hatte das nichts zu tun.“ 

Kubacki war lammfromm, er bot sofort an, die 
Getränke zu übernehmen und schwor, dass er es 
genauso machen wird. Im Übrigen hätte ich ab 
jetzt „Einen gut“ bei ihm. 

Ich ging los zum Bus. Zum Polizeipräsidium 
muss ich zweimal umsteigen, das zieht sich. 
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Selige Seelen 

ans kam nach Hause und rätselte, was 
ich wohl vorhaben würde. Er schloss 
auf und ging in die Küche, um ein 

Glas Wasser zu trinken. Das alles hat ihm einen 
trockenen Mund gemacht und nun war er schon 
fast acht Stunden auf den Beinen wo es gerade erst 
Mittag wurde. In der Hand hat er einen sehr schö-
nen Blumenstrauß, ganz klein, Zwerghyazinthen 
und Maiglöckchen, eben das „Drachenfutter“. So 
sah damals Kerstins Brautstrauß aus, nur hatte der 
noch eine Schleife. 

Er traute seinen Augen nicht: Kerstin und He-
léne hatten sich zwei Stühle am einen Ende des 
Küchentisches zusammengeschoben. Sie amüsier-
ten sich bestens während sie gemeinsam im Fami-
lien-Fotoalbum blätterten. 

„Da ist Hans ungefähr vier und steht in seinem 
feschen Samtanzug unterm Klofenster.“ 

„Sah damals pfiffiger aus als heute!“ 
„Wie meinst du das Heléne!“ Er war glücklich. 

Das, was er sich gewünscht hatte, ist passiert. Sei-
ne beiden Frauen waren Freundinnen geworden. 

„Oh, Hans, wir haben gar nicht mitbekommen, 
dass du zurück bist. Stell dir vor, Heléne wird 
zwei Tage bei uns bleiben. Ihr Auto ist kaputt und 
es gibt in ganz Kronenburg keine Zimmer mehr.“ 

„Klasse! Gutes Auto! Noch ein Grund zur Freu-
de. Da machen wir uns eine schöne Zeit. Fehlt nur 
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noch Amor und alle guten Seelen sind vereint.“ 
Hans war im siebenten Himmel. 

„Ich will ja nichts sagen, aber nach einem Früh-
stück um fünf ist es glaube ich nicht vermessen, 
jetzt aufs Mittagessen aufmerksam zu machen. 
Was meint ihr?“ 

„Oh, ich koche heute Abend für uns alle. Esst 
ihr eigentlich alle Fisch? Ich kann nur Fischrezepte, 
weil ich auch schon seit Jahren nur Gemüse und 
Fisch esse, kein Fleisch. Und Amor kommt doch 
bestimmt auch oder?“ 

„Den rufe ich jetzt mal an. Als wir uns eben ge-
trennt haben, tat er sehr geheimnisvoll ‚… ich 
muss was erledigen, bei dem du nicht dabei sein 
kannst …‘ waren seine Worte. Aber er sah aus, als 
wollte er Bäume ausreißen und hätte auch die 
Kraft dafür.“ 

Hans wählte und wartete darauf, dass Amor 
abnahm. 

„Hallo Hans, es ist im Moment ganz schlecht. 
Ich bin auf dem Weg zu Große Kleinhaus. Nur 
kurz ‚Alles wird gut!‘ Verlass dich drauf. Bis spä-
ter!“ 

„Halt Amor, komm auf jeden Fall heute Abend 
gegen 19.30 Uhr zu uns zum Essen!“ 

„OK! Spätestens dann werde ich bei euch sein. 
Tschüss, a dopo!“ 

Hans war aufgeregt und sehr, sehr neugierig: 
„‘Alles wird gut!‘ hat Amor gesagt und er sei auf 
dem Weg zum Polizeipräsidium. Aber wie alles 
gut werden wird, das wüsste ich schon gerne!“ 



 

271 
 

„Hans, beruhige dich. Auf Amor kannst du dich 
verlassen, der macht das schon und heute Abend 
wird er alles erzählen.“ 

„Ja klar, weiß ich, aber mich macht das jetzt 
schon tagelang verrückt.“ grantelte er herum. 

„Ich koche also für vier heute Abend? Dann los, 
lasst uns Einkaufen gehen. Wo gibt’s hier ordentli-
chen Fisch. Wenn ich die Angebote sehe, entschei-
de ich, was ich mache.“ 

„Fischbörse in Feldbach quasi hier um die Ecke 
oder am Großmarkt. Der Großmarkt hier ist einer 
der größten Umschlagpunkte für Frischfisch in 
Deutschland. Da nebenan ist ein Laden, wo auch 
die Gastronomen aus der Umgebung einkaufen. 
Dort gibt es nicht unbedingt das günstigste Son-
derangebot aber eine große Auswahl. Also Groß-
markt, ist’s recht?“ 

Los ging’s und die drei stürzten sich auf die 
Vorbereitungen für den Abend. 
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Ein Finale fast wie bei Asterix  

Um mit dem Wichtigsten zu beginnen, es gab 
an diesem Abend: 

 
Antipasto: Geräucherte Forelle auf Liptauer 
Primo: Spaghetti alle vongole 
Secondo: Pesce spada alla Heléne 
 
Kerstin war für den Liptauer zuständig, Heléne 

ließ es sich nicht nehmen, das Secondo zu machen 
und nur mit viel Überredung ließ sie es zu, dass 
Hans ‚Spaghetti alle vongole‘ beisteuerte. Vorher 
klärte er noch, ob sie „Fischaner“ ist oder „Fischo-
tarier“ [9]. Hans wollte sicher gehen, dass auch 
Krustentiere, wie Vongole von ihr toleriert wür-
den. 

 
Den Liptauer macht Kerstin so: 
1 kleine Zwiebel 
1 kleine Knoblauchzehe 
2 Teelöffel Kapern 
4 Sardellenfilets  
3 kleine Gewürzgurken 
1,5 Esslöffel Paprikapulver, rosenscharf 
1 Teelöffel scharfen Senf 
50 g Butter 
250 g Quark  
1 Hauch Harissa (Tropfen, Messerspitze) 
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Im Thermomix 10 Sekunden Stufe 5 die großen 
Zwiebelstücke, die Knoblauchzehe und die Ge-
würzgurken auf das drehende Messer fallen las-
sen. 

Danach auf Stufe 2 noch die auseinander ge-
zupften Sardellenfilets dazu geben. 

Nun Quark, Butter, Senf Paprika und Harissa  
(ist zwar nicht original, gibt aber eine besondere 
Note und wird nicht so ‚gemein‘ scharf) hinzu und 
gut durchmischen, ggf. nochmals kurz auf Stufe 5 
gehen. Am Schluss erneut mit Stufe 1 die Kapern 
einrühren 20 Sekunden reichen dafür. Salz und 
Pfeffer nach Geschmack, sind aber eigentlich nicht 
nötig. 

Aus einem herzhaften Brot mit eingebackenen 
Zwiebeln schneidet Kerstin Dreiecke (wie eine 
diagonal geteilte Toastscheibe) darauf kommt der 
Liptauer und ein wenig Schnittlauch. Gekrönt 
wird das Ganze durch je ein geräuchertes Forellen-
filet. 

 
Die ‚Spaghetti alle vongole‘ sind ebenfalls ruck-

zuck zubereitet. Reichlich Wasser für die Spaghetti 
kochen. Parallel dazu die Vongole gut waschen (2 
kg für vier Personen), um ggf. verbliebenen Sand 
zu beseitigen. 

Original kommen jetzt nur Olivenöl und Knob-
lauch (zwei Zehen) in die Pfanne, Hans fügt immer 
noch die Stücke von zwei bis drei Frühlingszwie-
beln hinzu. Leicht anbraten und dann die Mu-
scheln abtrocknen und dazu geben. 
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Das Wasser kocht jetzt sicher. Zwei  bis drei 
Teelöffel Salz hinein und auch die Spaghetti. Den 
Herd auf die Hälfte runterregeln und kochen las-
sen, in der Regel 10 Minuten (Hans stellt immer 7‘ 
ein und probiert dann zum ersten Mal, ob sie bald 
fertig sind, außerdem stellt er danach die Teller in 
die Mikrowelle und wärmt sie darin zwei Minuten 
lang an). 

Schnell nochmal die Muscheln durchrühren 
und zwar so, dass die geschlossenen möglichst in 
der Mitte und unten auf dem Pfannenboden lie-
gen. Nur die Geöffneten kommen nachher auf den 
Teller! 

Die Mikrowelle „spuckt“ die warmen Teller 
aus, die Spaghetti werden aus dem Wasser ge-
nommen und nach dem Abtropfen in die Pfanne 
gegeben. Alles gut durchmischen und gerecht auf 
vier Teller verteilen. Zum Schluss noch etwas Pe-
tersilie drüberstreuen. 

Das war schon eine tolle Rally in Kleinerts Kü-
che; drei eifrige Köche wirbelten umeinander und 
stießen hier und da auch schon mal zusammen. 
Gottseidank verteilte sich das ein wenig durch die 
Abfolge. Jedenfalls hatte Heléne schon äußerst 
perfekt in aller Stille am Küchentisch alles, was sie 
brauchte, abgemessen und in Schälchen und auf 
Tellerchen gelegt. Als Hans endlich die Pfanne 
und das Nudelwasser vom Herd nahm, „grätsch-
te“ sie quasi direkt rein und vertrieb ihn vom 
Herd. 
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Unabgesprochen und untrainiert veranstalteten 
die Drei eine Art Ballett um den Herd. 

Heléne brauchte zwei Pfannen, um die ansehli-
chen Schwertfischscheiben anzubraten. Genau 
weiß ich nicht, wie sie die Sauce machte, es schien 
so eine Art Bechamel zu werden, eben mit heller 
Mehlschwitze. Es kamen einige Kräuter zum Ein-
satz und auch noch kleingehackte Stücke von Sar-
dellenfilets und Kapern. Vom Kapernwasser gab 
sie noch zwei Teelöffel hinzu. Wenn Sie das ge-
naue Rezept wollen, fragen Sie sie! 

Durch ihre profimäßige Vorbereitung ging das 
ebenfalls ruckzuck und wir hatten zwischen den 
Gängen kaum längere Pausen. 

Die gebratenen Schwertfischfilets kamen auf die 
Teller und diese wunderbare Sauce wurde darüber 
gegeben, frischer Pfeffer aus der Mühle und ge-
trocknete Tomaten in Olivenöl als Garnitur. Zum 
Tellerablecken! 

Nur einer saß und aß und saß und aß und … 
Ich haute rein, dass es für die Köche ein Vergnü-
gen war. Und ich trank dazu Rotwein, Nero 
D’Avola, also aus Avola, direkt um die Ecke der 
Geburtsstadt meiner Eltern. Die anderen nahmen 
wieder den altbewährten Falanghina. 

„Sag mal Amor Rotwein zu Fisch …?“ Heléne 
stutzte. 

„Das sind nur die Deutschen, die damit ein 
Problem haben. Sieh mal, alle Gänge haben einen 
kräftigen schönen Eigengeschmack. Da darf es 
ruhig auch ein Wein sein, der selbst Geschmack 
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hat, vollmundig ist. Nur süß darf er nicht sein, 
jedenfalls für mich. In Italien ist das überhaupt 
kein Ding.“ 

Alle hatten wir ein Problem, aber ein schönes. 
Wir waren so satt und zufrieden, dass eigentlich 
nichts mehr reinging. Doch ich ging nun in den 
Flur und kam mit einer Papiertüte zurück an den 
Tisch. 

„So, nun macht noch einen schönen Caffè und 
wir essen dazu Sfogliatelle bzw. Sfogliatelle ricce, 
nein genau genommen Code d‘Aragosta von Ma-
ria. Toni hat sie mir vorbei gebracht, als er wieder 
auf dem Weg zu seinem Mädel war. 

Bei uns gibt’s Sfogliatelle mit Ricotta ein wenig 
gesüßt oder Sfogliatelle ricce mit Riccotta und 
Mascarpone, aber die Krönung sind Code 
d’Aragosta, weil wir sie doppelt so groß wie die 
anderen machen und die Füllung ist ‚ricce‘, reich! 

Erst gab es lautes Stöhnen; niemand traute sich 
zu, noch so einen „Langustenschwanz“ oder ir-
gendwas anderes zu essen. Doch dann hörte man 
immer wieder das Knistern und Knacken, wenn 
eine oder einer von uns wieder was abbiss. Es ging 
dann doch noch. 

„Nun, ‚ist es endlich gutȬ, Amor. Ich war zwar 
durch das Kochen und Essen abgelenkt, aber ich 
sterbe vor Neugier. Sag endlich wie ‚wird alles wie-
der gut‘?“ Hans trommelte mit den Fingern der 
linken Hand auf dem Tisch rum, sichtlich nervös. 

„Dann nehme ich das Ende mal vorweg, es ist 
schon alles wieder gut.“ 
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Die drei anderen Personen sahen sich an und 
hatten ein ungläubiges Staunen im Gesicht. Hans 
schaute kritisch. Doch Amor fuhr fort: 

„Ich habe heute, nachdem wir auseinander ge-
gangen sind, einen anderen Detektiv aufgesucht. 
Der hat ein paar Fehler gemacht, die in unserem 
Job nicht vorkommen dürfen. Den habe ich über-
redet, seine Fehler auch bei der Kripo - wenn auch 
vielleicht etwas geschönt - zuzugeben, ohne zu 
sagen, dass ich ihn dazu gebracht hatte. Einzelhei-
ten zu seinen Fehlern behalte ich für mich, das 
habe ich ihm versprochen. Auch wenn er keine 
Lichtgestalt in unserem Metier und er mir fürchter-
lich auf den Wecker gegangen ist, halte ich mein 
Wort.“ 

„Ist ja toll, Amor, aber könntest du den Vortrag 
über deine ehrenvolle Art und Einstellung bitte 
nach hinten verschieben? Ich werde gleich ver-
rückt.“ Hans‘ Knöchel waren weiß, so hatte er nun 
die Stuhllehne umfasst. 

„OK, ich mach ja schon. Ich bin also, noch vor 
dem ĂKollegenô zu Große Kleinhaus. Dort bin ich 
dem Tietz in die Arme gelaufen. Der hat sich schon 
ordentlich ,gefreutô, mich zu sehen und wollte mich 
sofort wieder rauskomplementieren. 

Da kam Große Kleinhaus rein und fragte mich, 
was ich wolle. Na, dem habe ich dann meine Theo-
rie so geschildert, dass sie sich wie Realität anhörte 
und die drei Kriminaler sind erstmal in eines ihrer 
Büros gegangen. Dann kam der Detektiv und dann 
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sind sie ausgeschwärmt und haben jetzt wahr-
scheinlich den Mörder verhaftet. Gut nicht?“ 

„Kerstin, Heléne haltet mich fest. Ich bringe den 
Kerl um, wenn er nicht gleich mit den Details raus-
rückt.“ 

Ich hatte einen Mordsspaß und auch Heléne 
begriff, was ich da für ein Spielchen spielte. Sie 
griff ein: 

„Los Amor, beende diese Quälnummer. Hans 
und Kerstin sind seit Halb fünf auf den Beinen, sie 
haben eine schreckliche Zeit hinter sich. Kläre end-
lich deine genialen Schachzüge auf.“ 

„Du hast recht. Der Groschen ist bei mir gefal-
len, als wir gestern Abend hier zusammen saßen 
und du das mit dem Duschklo genauer wissen 
wolltest. 

Nachdem sich noch einiges Andere ergeben 
hatte, passte alles zusammen wie Handschuh und 
Hand. Ich habe also Große Kleinhaus und seinen 
zwei Adjutanten folgendes erzählt: 

‚Sprachen Sie nicht darüber, dass die Lösung in 
der netten Art und Weise zu suchen ist, wie Frau 
Leindeetz vorgefunden wurde?‘ HK GK nickte, ich 
fuhr fort ‚Genauso ist es. Fragen Sie doch bitte mal 
Ihre Medizinerin, wie lange sie gewartet hat, bevor 
sie die Körpertemperatur der Leiche zur Feststel-
lung der Tatzeit gemessen hat! Und fragen Sie sie, 
wie sie sie gemessen hat!‘ 

Er rief in der Anatomie an. Es wurde ein hefti-
ger Wortwechsel, bei dem Frau Dr. Kleine-Kurzius 
gut zu hören war, weil sie sich in ihrer Berufsehre 
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angegriffen fühlte. Lange Rede kurzer Sinn, sie 
hatte das sofort gemacht, nachdem die Leichen 
vom Klo auf die Trage gelegt worden war und 
zwar rektal, wie üblich. 

Ja, und mit dem wichtigen Tipp unserer über-
ragenden, blitzgescheiten neuen Freundin Heléne 
wurde mir klar, dass der Mörder sie dahin gesetzt 
hatte, damit sie einen schönen warmen Po behielt. 
Die Alibis der Herren Drüpert und Peukert-
Katzbach waren erledigt.“ 

Ich vermute, man sah mir an, wie genial ich 
mich in diesem Moment fand. Jedenfalls Kerstin 
und Hans saßen da mit offenem Mund. Zuerst fing 
sich Helene wieder und fragte dasselbe, was auch 
HK GK fragte nämlich ‚Na schön, dann müssen 
wir die Zwei auch in den Kreis der potenziellen 
Täter miteinbeziehen, aber wo soll deren Motiv 
sein?‘ 

Nun wurde es etwas heikel für mich, denn ich 
konnte weder von der ‚vorgezogenen Testaments-
eröffnung‘ noch von dem etwas sagen, was ich mit 
dem Detektiv verhandelt hatte. Irgendwie musste 
ich mich über die Runden bringen. 

‚Meine ganz alten Vorfahren, die Römer hatten 
den Spruch ‚cui bono‘ (wem nützt es – in diesem 
Falle der Mord)? Der Mord nützt sicher Herrn und 
Frau Kleinert, die jetzt einen Teil ihres Problems, 
nämlich die Leindeetz losgeworden sind. Doch der 
schlimmere Teil, der Herr Dr. Einfried bleibt 
ihnen. 
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 Es nützt womöglich auch Einfried, falls er erbt. 
Der war allerdings nachweislich fast ausschließlich 
auf dem Hof vorm Haus. 

Oder nützt es dem Drüpert, der sicher nicht so 
blöd sein wird, zu morden, weil ihm mal ein Auf-
trag entgangen ist. 

Oder dem Herrn Peukert-Katzbach dem Vorsit-
zenden des Kronenburger Katzenvereins e.V.? Hat 
der was davon? 

Es kann auch der unbekannte Fremde mit dem 
Klobrillenbart gewesen sein, aber hatte der einen 
Nutzen davon? Welchen? 

Haben Sie eigentlich schon eruiert, wer das 
Geld der Leindeetz erbt?‘ 

Bis dahin war mein Pulver verschossen. Ich hat-
te nichts mehr nachzuschieben, ohne meine bzw. 
Tonis Tricksereien zuzugeben.  Mir wurde plüme-
rant, als gerade eine sehr hübsche junge Frau her-
einkam. Große Kleinhaus schnauzte sie an ‚nicht 
jetzt‘ und ‚was soll die Störung‘ aber sie ließ sich 
nicht abweisen und flüsterte ihm was ins Ohr. 

Er wurde blass und sagte ‚Entschuldigen Sie 
uns bitte für zehn Minuten, Herr Amaro. Es hat 
sich ein Zeuge gemeldet, der dringend mit uns 
sprechen will. Sie zogen los und draußen auf der 
Bank sah ich meinen neuen Freund Adlerauge 
Kubacki, äh ich meine den Detektivkollegen. 

Just in time sozusagen! 
Der wollte nun seinen Kopf retten und berichte-

te den Kriminalern, dass er wegen der vermeintli-
chen Untreue des Herrn Dr. Einfried engagiert 
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wurde und dazu alles fertig präsentiert bekommen 
hatte. Er hatte nun nochmal alles geprüft und an-
geschaut. Da sei es ihm aufgefallen, dass die Fotos, 
die er da zugespielt bekam, durchweg manipuliert 
waren, jedenfalls schien es ihm so. Es wäre sehr 
schwierig zu erkennen. 

HK GK rief die einschlägig ausgebildeten Kol-
legen aus der Spurensicherung und die haben die 
Dateien untersucht. Sie stellten schnell fest, dass 
die Fotos, die Herr Dr. Einfried scheinbar bei inte-
ressanten sexuellen Gewohnheiten zeigen, retu-
schiert worden waren. Einfried ist unschuldig, 
jedenfalls was das G‘spusi und die Fesselnummern 
angeht. Sein Kopf wurde in Bilder mit einem Mann 
kopiert, der figürlich sehr ähnlich ist. Mandy Bur-
latsch steckt mit Peukert-Katzbach unter einer De-
cke und wurde wahrscheinlich von dem ‚entgol-
ten‘. 

So und mit dem, was ich über das Testament 
weiß, nämlich dass der Katzenverein/ Peukert-
Katzbach  fast alles erbt, ist er der Tatverdächtige 
Nummer Eins und für mich auch der Mörder. 

Große Kleinhaus, Tietz und Bernhaus haben 
mich einfach sitzen lassen und sind losgestürmt. 
Da bin ich dann auch gegangen und zu euch ge-
kommen“ 

Zwanzig Sekunden Stille am Tisch. Ich schaue 
vom einen zur anderen. Eine Spinne fiel auf die 
Erde und machte einen Wahnsinnskrach dabei. 
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Endlich lachte Heléne los, die war die Geistes-
gegenwärtigste am Tisch und auch Kerstin und 
Hans fielen nach und nach ein. 

 
So und nun stellen Sie sich die letzte Seite von 

irgendeinem der über dreißig Asterix-Bände [13] 
vor, wo auf dem allerletzten Bild alle Bewohner 
des gallischen Dörfchens um den reich gedeckten, 
aber schon abgefressenen Tisch sitzen, bis auf Ei-
nen, Troubadix, den man geknebelt und an den 
Baum gebunden hat. 

Uns fehlte nur der Troubadix., unsere „Bardin“ 
Heléne hätte bestimmt keiner gefesselt und gekne-
belt. Wir waren zwar nur zu viert, aber so kann 
man es sich vorstellen. Es sah sehr ähnlich aus! 
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Mitwirkende  

Fräulein "Alsmann " hinter der Fleischtheke 
eigentlich Monika "Moni" Stratmann  
Ingrid Altkante   
– Nachbarin von Kleinerts 
Amor Amaro   
- ehemaliger Ingenieur und aktuell Privatdetektiv 
Martin Becher 
 - Mitpraktikant und Kommilitone von Amor und 
Hans 
Holger Bernhaus  
- Kommissar Mordkommission Kronenburg 
Mandy Burlatsch  
 - Bedienung an der Fleischtheke, Amateurdomina 
Martin Cornelius   
- Alt-Oberbürgermeister 
Ronny Drüpert  
- Sanitär- und Heizungsinstallateur 
Verena Drüpert   
- seine Frau 
Dr. Volkhart Einfried   
- Ehemann der Leindeetz 
Eva Ferstel  
– Nachbarin von Kleinerts 
Hilde Fiedler  
- DIE Dorfwirtin 
Dr. Stefan Fronmann  
- Tierarzt 
Ferdinand "Ferdel" Funder  
 - Kommunalpolitiker, Freund von LL 
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Michail Kaprashvili  
– Dirigent und Stellvertretender Generalmusikdi-
rektor Kronenburg 
Kiesschulter  sen. 
- ehemaliger Klempner, Streitverursacher 
Dr. Renate Kleine -Kurzius   
- Pathologin am Polizeipräsidium Kronenburg 
Werner Große Kleinhaus  (HK GK) 
 - Hauptkommissar und Leiter Mordkommission 
Kronenburg 
Hans Kleinert  
- Freund von Amor und Mordverdächtiger N° 1 
Kerstin Kleinert   
– seine Frau 
Anton und Alexandra Kleinert   
- Sohn und Schwiegertochter 
Carla, Lena und Laura Kleinert  
 - die Enkelinnen 
Gisela Kleinert   
- Hans' Schwester 
Martin Klenk   
- Architekt und Vorbesitzer Haus Leindeetz 
Norbert Kubacki   
- Chef und einziger Ermittler von "Eagle's Eye - 
Privatdetektei" 
Loretta Leindeetz  (LL) 
- Redakteurin, Schrifstellerin, die tote Nachbarin 
Dietrich Mathäus   
- verstorbener, füherer Lebenspartner von LL 
Heléne (eleen) Noiret  (noareeh) 
 - Primadonna Kronenburger Oper 
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Gerda Moll   
- Stellvertretende Chefredakteurin „Neue Tages-
zeitung“ 
Viktor Pellkopf  
- GaLabauer, Gärtner 
Heinz Piepenbrink  
 - Postbote 
Thorsten Pilotzky  
 - Rechtsanwalt von Frau Leindeetz 
Hans-Josef Plette  
- Nachbar von Kleinerts 
Peter Peukert -Katzbach   
- Vorsitzender Katzenverein 
Antonio Ronchetto  (‚ronketto‘ gesprochen) 
- Patenkind und Neffe von Amor 
Giancarlo Ronchetto  
- Schwager von Amor 
Maria Ronchetto   
- ältere Schwester von Amor 
Nonno Giuseppe Ronchetto   
– Großvater von Antonio 
Nonna Immacolata Ronchetto   
- Großmutter von Antonio 
Paul Tietz   
- Oberkommissar Mordkommission Kronenburg 
Klaus Topwiese   
- Mitpraktikant und Kommilitone von Amor und 
Hans 
Valentina  
- Chefin der Gelateria Paulino 
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Quellen  - Bezüge 

[1] Die Gebrüder Goncourt waren spitzzüngige 
Beobachter der französischen bzw. Pariser Gesell-
schaft im ausgehenden 19. Jahrhundert. Ein Litera-
turpreis, "Le Prix Goncourt" wurde von Edmond 
de Goncourt ins Leben gerufen 

 
[2] Albert Einstein, von ihm ist die Relativitäts-

theorie, abgesehen davon war er ein scharfzüngi-
ger Betrachter der Welt 

 
[3] Astrid Lindgren "Pippi Langstrumpf" 
 
[4] "Dinner for one" mit Freddie Frinton als un-

ermüdlicher Butler 
 
[5] Die geniale Texterin Erika Fuchs hat dem Er-

finder Daniel Düsentrieb, der 1952 erstmals in den 
Donald Duck Geschichten von Walt Disney vor-
kam, "Dem Ingeniör ist nichts zu schwör!" in den 
Mund gelegt. 

 
[6] Im Internet bei Amazon gefunden in einer 

Buchbesprechung vom Nutzer "Leseratte" 
 
[7] Johannes Mario Simmel "Es muss nicht im-

mer Kaviar sein" 1960, die stehende Redewendung 
des Romanhelden Thomas Lieven darin 



 

290 

[8] Patrick Fogli "Schweig, bis sie dich kriegen" 
aus dem Italienischen "L'ultima estate di inno-
cenza" (Letzter Sommer der Unschuld) 

 
[9] "Fischotarier" - Ein Ausdruck, den ich mir 

bei E. M. (siehe Vorwort) ausleihe 
 
[10] Paulo Coelho "Brida" 1990. Die junge Brida 

aus Dublin beschließt, Hexe zu werden und findet 
dabei vor allem ihren Anderen Teil. Sie finden zu-
sammen, mehr nicht, aber das ist unheimlich viel: 
»Aber woran erkennt man den Mann oder die Frau seines 
Lebens?«, fragte Brida. »Du musst etwas riskieren«, war die 
Antwort. »Dabei wirst du oft scheitern, du wirst enttäuscht 
werden, desillusioniert. ...“  

 
[11] Douglas Adams "Macht’s gut und danke 

für den Fisch". In Kap. 20 erzählt Arthur, der Pro-
tagonist der gesamten Trilogie (in fünf Bänden!) 
seiner Freundin davon, wie er in einem Bahnhofs-
wartesaal eine Zeitung, Kaffee und vor allem Kek-
se kaufte. Er und sein hinzu gekommener, fremder 
Tischnachbar bedienen sich abwechselnd von den 
Keksen, die auf dem Tisch liegen, ohne Nachfrage. 
Es entspinnt sich ein Machtkampf. 

 
[12] Jim Henson Schöpfer der Muppet Show 

und auch der Fraggles 
 
[13] René Goscinny, Albert Uderzo: Asterix und 

Obelix (und Miraculix und Troubadix ...) 
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[14] Gelesen in „Imprimatur“ von Rita Monaldi 
und Francesco P. Sorti. „Das geheimnisvolle Ron-
do des Signor Devizé“ S. 61 ôErstens ist es keine Lau-
teõ, erwiderte er, ôsondern eine Gitarre. Und dann inte-
ressiert es dich gar nicht, wie ich spiele. Dir gefällt die 
Musik. Man sieht daran, wie du zuhörst. Und du hast 
Recht: Ich bin ziemlich stolz auf dieses Rondoô 

Es Ăé ist ein Rondo bris®, was man auf Italienisch, 
glaube ich, spezzato nennt.ô 

Devizé sagte é dieses Rondo finde so viel Gefallen, 
weil der Refrain nach den guten alten Regeln der Kon-
sonanz komponiert sei, die alternierenden Strophen 
jedoch immer neue harmonische Kühnheiten enthielten, 
welche alle auf unerwartete Weise endeten, fast als hät-
ten sie nichts gemein mit der herkömmlichen Musikleh-
re. 
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Andere Bücher von Marco Toccato  

Amor Amaro beendet die diXXda© Verschwörung 

bei http://www.tredit ion.de 
ISBN: 978-3-7345-5189-5 
Der Kronenburger Software -Gigant Heiner Lurr -
wich ist tot! Pech, denn er hatte den Deal seines 
Lebens vor Augen. Wenigstens 1,5 Milliarden 
war Mark Zuckerberg bereit, ihm für sein neues  
Portal zu zahlen. Die Politik war guter  Dinge, das 
Silicon Valley würde bald vom Digi -Tal, dem 
neuen Technologiezentrum Kronenburgs abgelöst. 
Sex, Drugs and Crime! Sogar unserem Amor 
Amaro trachtet man nach dem Leben und zwei 
Leben werden in letzter Minute gerettet.  
 
Nura Draam in am Draam -  
Nur ein Traum im Traum  
bei http://www.BoD.de  
ISBN: 978-3-7448-3462-9 
Anton ist von seinem Geschäftspartner Fred ab-
hängig. Von Fred bekommt er Aufträge! Aber er 
kann ihn nicht leiden. Sie streiten! Plötzlich lädt er 
Anton u nd Frau zu einem langen Wochenende in 
Wien ein. Doch Fred ist Swinger und Anton sagt 
seiner Frau nichts! 
In Wien durchlebt er Stress, Panik, es treibt ihn fast 
in den Wahnsinn. Ihm ist nicht klar, wann er 
träumt und wann das, was passiert real ist. Die 
vier Tage in Wien wird er nie vergessen!  
 

http://www.bod.de/


 

294 

 
Vorankündigung  
Amor Amaro und die tote Domina  
bei http://www.BoD.de  
ISBN: wird Juni/Juli 2017 erscheinen 
In Kronenburg wird ein Saunaklub durch einen 
Wasserrohrbruch geflutet. Alle sehr prominente n 
Kunden werden aus dem ersten Stock über eine 
Feuerwehrleiter evakuiert Ł so wie sie gerade sind! 
Doch die Evakuierung stockt, weil eine Tote, die 
Domina Shanaia entdeckt wird, gefesselt auf ein 
Andreaskreuz, das auf den ĂFlutenñ schwimmt.  
Alt -Bürgermeister Cornelius spielt eine wichtige 
Rolle, Kunstwerke sind Ărathausinternñ aus dem 
Fundus der Stadt verschwunden, der Chef der 
Wasserversorgung in Kronenburg muss gehen, 
obwohl er seine Arbeit besser macht als der, der 
ihn schasst  é In Kronenburg geht es wie immer 
rund.  
Amor findet eine salomonische Lösung und zum 
ersten Mal in seinem Leben findet er seine Frau 
f¿rôs Leben!  

http://www.bod.de/
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